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  DIE PERSONEN


  


  


  In China steht der Familienname - in dieser Liste groß gedruckt - vor dem Vornamen.


  


  DI Jen-dsiä  Bezirksvorsteher und Richter von Pu-yang; hier hält er sich während der Rückreise zu seinem Amtssitz zwei Tage in der Stadt am Fluß auf.


  


  Die Dritte Prinzessin  Lieblingstochter des Kaisers, die östlich der Stadt im Wasserpalast residiert.


  


  Hortensie  Oberhofdame


  


  LEI Mang  Obereunuch des Wasserpalastes


  


  WEN Tung  Oberaufseher des Wasserpalastes


  


  Oberst KANG  Befehlshaber der Kaiserlichen Garde


  


  Hauptmann SJU  sein Assistent


  


  WEI Tscheng  Wirt der Herberge >Zum Eisvogel<


  


  TAI Min  Kassierer jener Herberge


  


  Farn  Wei Tschengs Nichte


  


  LANG Liu  ein wohlhabender Seidenkaufmann


  


  Meister Kalebasse  ein taoistischer Mönch


  Wegen ihrer Nähe zum Wasserpalast, der Sommerresidenz der Lieblingstochter des Kaisers, liegt die Stadt am Fluß mitten in einem unter militärischer Verwaltung stehenden Sonderbezirk. Richter Di, der sich auf der Rückreise zu seinem Amtssitz in Puyang befindet, hofft, in der friedlichen Stadt am Fluß ein wenig Entspannung beim Angeln zu finden.


  Aber es ist ihm nicht vergönnt. Eine zufällige Begegnung mit einem taoistischen Einsiedler, ein grausiger Leichenfund im Fluß, merkwürdige Gäste in der Herberge >Zum Eisvogels< eine Prinzessin in Not -ehe der Richter sich's versieht, steht er vor einem der kompliziertesten und verwirrendsten Fälle seiner Laufbahn.


  Erstes Kapitel


  


  


  Als Richter Di eine weitere Stunde durch den schweigenden, tropfenden Wald geritten war, hielt er sein Pferd an und warf einen sorgenvollen Blick auf das dichte Blattwerk über seinem Kopf. Er vermochte nur einen kleinen Flecken des bleiernen Himmels zu erkennen. Das Nieseln konnte jederzeit in einen Sommerregen übergehen; seine schwarze Kappe und sein schwarzgesäumtes, braunes Reisegewand waren schon völlig durchnäßt, und sein langer Bart glänzte feucht. Bei seinem Aufbruch vom Dorf um die Mittagsstunde hatte man ihm erklärt, daß er sich bei jeder Gabelung des Weges durch den Wald nur immer rechts halten sollte, dann würde er frühzeitig gegen Abend zum Essen in der Stadt am Fluß ankommen. Irgendwo mußte er falsch abgebogen sein, denn er war nun schon bald vier Stunden unterwegs, ohne etwas anderes als die hohen Bäume und das undurchdringliche Dickicht zu sehen und ohne einer Menschenseele zu begegnen. Die Vögel in den schwarzen Zweigen hatten aufgehört zu singen, und der Geruch feuchter, vermodernder Blätter schien sogar an seinen Kleidern zu haften. Während er sich mit einem Zipfel seines Halstuchs über Kinn-und Backenbart fuhr, überlegte er leicht mißgestimmt, wie unangenehm es wäre, wenn er wirklich den Weg verloren hätte, denn die Dämmerung brach bereits herein, und der Wald zog sich meilenweit am Südufer des Flusses hin. Es sah ganz danach aus, daß er die Nacht im Freien würde verbringen müssen. Mit einem tiefen Seufzer entkorkte er die große braune Kalebasse, die an einem mit roten Quasten verzierten Strick von seinem Sattel hing, und nahm einen Schluck. Das Wasser war lauwarm und schmeckte schal.


  Er neigte den Kopf und rieb sich die Augen. Sie brannten vom Schweiß, der von seiner feuchten Stirn tropfte. Als er wieder aufsah, erstarrte er und betrachtete ungläubig die mächtige berittene Gestalt, die ihm auf dem weichen Moos lautlos entgegenkam. Sein vollkommenes Ebenbild: ein Mann mit einem langen Vollbart, eine schwarze Kappe auf dem Kopf und in ein schwarzgesäumtes, braunes Reisegewand gehüllt. Von seinem Sattel hing an einem mit roten Quasten verzierten Strick eine große braune Kalebasse.


  Wieder rieb er sich die Augen. Als er ein zweites Mal hinsah, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Das schwache Licht und seine wunden Augen hatten ihn irregeführt. Der Bart des anderen war von grauen Streifen durchzogen, und er ritt einen alten, langohrigen Esel. Doch etwas anderes versetzte den Richter erneut in Alarmbereitschaft. Zwei kurze Speere lagen quer über dem Eselsrücken. Seine Hand bewegte sich zum Griff seines Schwertes, das er auf seinem Rücken trug.


  Der Mann hielt vor dem Pferd des Richters an und musterte ihn mit einem argwöhnischen Funkeln in seinen großen Augen. Sein breites Gesicht war voller Falten, und obwohl er eine gute Haltung hatte, traten seine knochigen Schultern unter dem abgetragenen, geflickten Gewand hervor. Was der Richter für Speere gehalten hatte, erwies sich nun als ein Paar Krücken mit gebogenen Enden. Er nahm die Hand von seinem Schwert und fragte höflich:


  »Ist dies der Weg zur Stadt am Fluß, ehrwürdiger Herr?«


  Der andere antwortete nicht sogleich. Seine Augen waren zu der Kalebasse gewandert, die von Richter Dis Sattel herabhing. Dann lächelte er, und während er den Richter mit seltsamen, glanzlosen Augen fixierte, sagte er mit einer überraschend klangvollen Stimme:


  »Ja, er wird Sie schließlich in die Stadt bringen, Doktor. Jedoch auf einem Umweg.«


  Der alte Mann hielt ihn offensichtlich für einen Arzt, wohl weil der Richter ganz allein reiste und wegen der Kalebasse, in der Ärzte für gewöhnlich ihre Arzneien transportierten. Bevor der Richter den anderen über seinen Irrtum aufklären konnte, fuhr dieser fort:


  »Ich komme gerade aus der Stadt, über die Abkürzung ein kleines Stück von hier. Ich zeige Ihnen gern den Weg, denn man braucht nur eine Viertelstunde.« Indem er seinen Esel wendete, murmelte er: »Wir sollten besser nach dem Mann sehen, den sie im Fluß gefunden haben. Er könnte Ihre Hilfe brauchen, Doktor.«


  Richter Di wollte schon sagen, er sei der Amtsrichter von Puyang, dem Bezirk im nördlichen Teil der Provinz, überlegte sich jedoch, daß er seiner Zufallsbekanntschaft dann ausführlich erklären müßte, warum er in einem so einfachen Aufzug und ohne Amtsgefolge unterwegs war. So fragte er statt dessen nur:


  »Welchen ehrenvollen Beruf üben Sie aus, mein Herr?« »Ich habe keinen. Ich bin bloß ein Wandermönch. Der taoistischen Glaubensrichtung.« »Ich verstehe. Ich hatte Sie für einen Kollegen gehalten. Was haben Sie in Ihrer Kalebasse?«


  »Leere, mein Herr. Nichts als Leere. Wertvoller als alle Arzneien, die Sie bei sich haben mögen, Doktor! Nichts für ungut. Aber Leere ist wichtiger als Fülle. Sie können den feinsten Ton nehmen und ein hübsches Gefäß daraus machen, ohne seine Leere wäre es jedoch unbrauchbar. Und wie kunstvoll Sie eine Tür oder ein Fenster auch verzieren, ohne ihre Leere wären sie zu nichts nutze.« Mit einem Schnalzen der Zunge trieb er seinen Esel an, dann fügte er noch hinzu: »Man nennt mich Meister Kalebasse.«


  Die Tatsache, daß der andere ein taoistischer Mönch war und somit den üblichen Höflichkeiten keinerlei Bedeutung beimaß, enthob den Richter jeglicher Verpflichtung, seinen Namen und seinen wahren Beruf zu nennen. Er fragte:


  »Was sagten Sie da von einer Person, die im Fluß gefunden wurde?«


  »Als ich die Stadt verließ, hörte ich, daß ein Mann von zwei Fischern an Land gebracht worden war. Dies ist die Abkürzung. Ich reite voraus.«


  Der schmale Waldweg führte zu einem bebauten Feld, wo ein Bauer mit gekrümmtem Rücken, in einem Regenmantel aus Stroh, Unkraut ausgrub. Über einen schlammigen Pfad gelangten sie zu der Straße, die am Hafenviertel vorbeiführte. Es hatte aufgehört zu nieseln, und ein dünner Dunstschleier hing nun über der weiten, braunen Wasserfläche. Kein Windhauch regte sich, die heiße, feuchte Luft lastete drückend auf der Stadt. Hübsche Häuser säumten die Straße, und die Passanten waren gut gekleidet. Nirgendwo war ein Bettler zu sehen.


  »Sieht wie eine wohlhabende Stadt aus«, bemerkte der Richter.


  »Es ist eine kleine Stadt, aber sie profitiert vom Verkehr auf dem Fluß, vom guten Fischfang und von der Kundschaft aus dem Wasserpalast. Das ist einer der freistehenden kaiserlichen Paläste, im Osten der Stadt, auf der anderen Seite des Kiefernwaldes. Dieser westliche Stadtteil ist das ärmere Viertel. Die Reichen leben im Ostteil, hinter dem Fischmarkt dort drüben. Ich werde Ihnen die beiden besten Herbergen zeigen, die eine heißt >Zum Eisvogel< und die andere >Zu den Neun Wolken<. Es sei denn, Sie haben die Absicht, bei Verwandten oder einem Freund abzusteigen...«


  »Nein, ich bin fremd hier, nur auf der Durchreise. Ich sehe, Sie haben da ein Paar Krücken. Was ist mit Ihren Beinen?«


  »Das eine ist lahm, und das andere ist auch nicht besonders gut. Nichts, woran Sie etwas ändern könnten, Doktor! So, so, die Obrigkeit ist zur Stelle. Auf dem Posten wie immer! Das bedeutet, daß der Mann, den sie aus dem Fluß geholt haben, Ihre Hilfe nicht mehr brauchen wird, Doktor! Aber ansehen sollten wir uns das trotzdem mal.«


  Auf dem breiten Kai vor dem Fischmarkt, dicht beim Fährhaus, hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Über die Köpfe hinweg sah der Richter die aufrechte Gestalt eines Reiters. Der goldene, mit roten Federn geschmückte Helm und das rote Halstuch wiesen ihn als Hauptmann der Kaiserlichen Garde aus.


  Meister Kalebasse ergriff die Krücken, kletterte von seinem Esel und humpelte auf die Menge zu. Der Esel ließ ein Ohr hängen und begann, zwischen den runden Pflastersteinen nach Abfallresten zu suchen. Richter Di stieg von seinem Pferd und folgte dem alten Mönch, dem die Zuschauer Platz machten; sie schienen ihn gut zu kennen.


  »Es ist Tai Min, der Kassierer vom >Eisvogel<, Meister Kalebasse«, sagte ein großer Kerl mit leiser Stimme. »Mausetot ist der.«


  Zwei Gardisten in ihren langen Panzerhemden hielten die Menge zurück. Über die Schulter von Meister Kalebasse blickte Richter Di auf den Mann, der unmittelbar vor dem Pferd des Hauptmanns ausgestreckt auf dem Boden lag. Er zuckte unwillkürlich zusammen. Er hatte schon oft Tote gesehen, die einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen waren, aber diese Leiche bot einen besonders gräßlichen Anblick. Es war ein junger Mann, nur mit einer langärmeligen Jacke bekleidet, die an seinen ausgestreckten Armen klebte. Lange Strähnen nassen Haares klebten an seinem aufgedunsenen, schauerlich verzerrten Gesicht. Seine nackten Beine und Füße zeigten schwere Brandwunden; seine Hände waren zerfetzt. Sein Bauch war aufgeschlitzt, und die bleichen Gedärme hingen heraus. Neben der Leiche kniete ein Leutnant, dessen Rücken unter den goldenen gebogenen Schulterstücken sehr breit wirkte.


  »Da ist ein flaches Päckchen in seinem linken Ärmel!« sagte eine heisere Stimme. »Muß mein Silber sein!«


  »Maul halten!« schnauzte der Leutnant den hageren Mann mit Hakennase und struppigem Bart an, der in der vordersten Reihe stand.


  »Das ist Wei Tscheng, der Besitzer des >Eisvogels<«, flüsterte Meister Kalebasse dem Richter zu. »Denkt immer zuerst ans Geld!«


  Der Richter sah flüchtig zu dem langen, hageren Gastwirt hin. Dann fiel sein Blick auf das Mädchen, das neben ihm stand. Er schätzte ihr Alter auf ungefähr siebzehn. Sie war klein und schlank, trug ein langes blaues Gewand mit roter Schärpe, und ihr schwarzglänzendes Haar war zu zwei einfachen Rollen aufgesteckt. Ihren Kopf hatte sie von dem Toten abgewendet, das hübsche Gesicht war kreidebleich.


  Der Leutnant richtete sich auf. Ehrerbietig sagte er zu dem Hauptmann:


  »Der Zustand der Leiche läßt darauf schließen, daß sie bereits einen ganzen Tag im Wasser gelegen hat, Herr. Wie lauten Ihre Befehle?«


  Der Hauptmann schien ihn nicht gehört zu haben. Der Richter konnte sein Gesicht nicht gut erkennen, denn er hatte das rote Halstuch über seinen Mund gezogen. Die Augen unter den schweren Lidern starrten auf die Reitpeitsche in seiner fest geschlossenen, gepanzerten Faust. Die schlanke Gestalt in ihrem goldenen Brustharnisch saß unbeweglich wie eine Bronzestatue da.


  »Wie lauten Ihre Befehle, Herr?« fragte der Leutnant wieder.


  »Laß die Leiche ins Hauptquartier bringen«, sagte der Hauptmann mit dumpfer Stimme. »Zusammen mit den Fischern, die ihn gefunden haben. Und dem Gastwirt, bei dem das Opfer angestellt war.«


  Der Hauptmann wendete sein Pferd so ruckartig, daß die Zuschauer hinter ihm zur Seite springen mußten, um nicht niedergetrampelt zu werden. Er ritt auf die breite Straße zu, die vom Kai wegführte, begleitet vom Klappern der Hufe seines Pferdes auf den nassen Pflastersteinen.


  »Alles zurückbleiben!« bellte der Leutnant.


  »Ein schändlicher Mord!« bemerkte Richter Di zu Meister Kalebasse, während sie zu ihren Reittieren zurückgingen. »Der Mann war doch aber Zivilist. Warum befaßt sich das Militär mit dem Fall und nicht der hiesige Bezirksrichter?«


  »Es gibt keinen Bezirksrichter in der Stadt am Fluß, Doktor. Wegen des Wasserpalastes, wissen Sie? Die Stadt und ihre Umgebung gelten als Sonderbezirk, der von der Kaiserlichen Garde verwaltet wird.« Er bestieg seinen Esel und legte die Krücken wieder quer auf dessen Rücken. »Tja, ich werde mich hier verabschieden. Sie reiten einfach die Straße hinunter, die der Hauptmann nahm; es ist die Hauptdurchgangsstraße der Stadt. Die beiden Gasthöfe befinden sich ein kleines Stückchen hinter dem Hauptquartier der Garde. Der >Eisvogel< und die >Neun Wolken< liegen sich dort an der Straße direkt gegenüber. Beide sind komfortabel - Sie haben die Wahl!« Er schnalzte mit der Zunge und ritt fort, noch bevor der Richter ihm danken konnte.


  Richter Di führte sein Pferd zu dem Hufschmied an der Ecke des Fischmarkts. Das Tier brauchte dringend eine Ruhepause.


  Er gab dem Hufschmied eine Handvoll Kupfermünzen und trug ihm auf, das Pferd gut abzureiben und es zu füttern. Er würde es am nächsten Morgen abholen.


  Als er die Hauptstraße betrat, merkte er plötzlich, daß er von dem langen Ritt ganz steif und sein Mund völlig ausgedörrt war. Er ging in das erste Teehaus, das er fand, und bestellte eine große Kanne Tee. Ein halbes Dutzend Einheimische waren um den größeren Tisch vor dem Fenster versammelt. Sie unterhielten sich angeregt und knackten dabei getrocknete Melonenkerne. Während Richter Di seinen Tee schlürfte, fiel ihm wieder ein, daß er sich ja hier in einem Sonderbezirk mit strengen Sicherheitsbestimmungen befand und er sich deshalb sofort nach seiner Ankunft beim Garde-Hauptquartier anmelden mußte. Er würde das auf dem Weg zu seiner Unterkunft tun, denn nach der Beschreibung des alten Mönchs befanden sich beide Gasthöfe ein kleines Stückchen hinter dem Hauptquartier. Da der Kassierer des >Eisvogels< auf solch scheußliche Weise gefoltert und getötet worden war, würde dort sicher schreckliche Aufregung herrschen. Es wäre vielleicht besser, in der Herberge >Zu den Neun Wolken< ein Zimmer zu nehmen. Der Name >Zum Eisvogel< klang jedoch auch recht verlockend. Er hatte vor, während der zwei Tage in dieser Stadt am Fluß ein wenig zu angeln. In Puyang konnte er nie die Zeit dafür finden. Er streckte seine Beine aus und überlegte, daß das Militär die Mörder des Kassierers wahrscheinlich ziemlich schnell fassen würde. Die Militärpolizei war in der Regel sehr tüchtig, obgleich ihre Methoden gegenüber denen der Zivilbehörden als primitiv galten.


  Mehr Gäste fanden sich ein, und Richter Di schnappte einige Bruchstücke ihrer Unterhaltung auf.


  »Wei redet Unsinn«, sagte ein älterer Ladenbesitzer. »Tai Min war kein Dieb. Ich kannte schon seinen Vater, den alten Lebensmittelhändler.«


  »Straßenräuber hätten ihn niemals angegriffen, wenn er nicht eine Menge Silber bei sich gehabt hätte«, warf ein junger Mann ein. »Und er hat sich mitten in der Nacht aus der Stadt geschlichen. Der Hufschmied hat es mir selbst erzählt. Tai lieh sich ein Pferd von ihm. Er müsse einen kranken Verwandten besuchen, sagte Tai.«


  Sie ließen sich am anderen Ende des Raumes nieder.


  Der Richter schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein. Er hätte zu gerne etwas über die früheren Lebensumstände von Meister Kalebasse gewußt. Der alte Mönch schien ein gebildeter Mann zu sein. Immerhin waren taoistische Mönche nicht an irgendwelche Klosterregeln gebunden, und es war ihm bekannt, daß viele ältere Gelehrte, die alleinstehend und von der Welt desillusionien waren, deren Wanderleben aufnahmen. Im Teehaus drängten sich mittlerweile die Menschen, wirres Stimmengemurmel erfüllte den Raum. Ein Kellner begann die Öllampen anzuzünden, und ihr Rauch vermischte sich mit dem Geruch nasser Kleider. Der Richter bezahlte und ging.


  Ein feiner Sprühregen erwartete ihn. So kaufte er am Straßenrand gegenüber ein Stück Öltuch, und nachdem er dieses über Kopf und Schultern gelegt hatte, ging er schnell die belebte Strafe hinunter. Zwei Blocks weiter verbreiterte sich die Hauptstraße zu einem Platz. In seiner Mitte stand ein großes Gebäude mit drei Souk welken, das wie eine Festung aussah. Eine rot-blaue Fahne von dem mit blauen Ziegeln bedeckten Spitzdach.


  Auf dem Baldachin über dem rotlackierten Tor stand . schwarzen Buchstaben: >Kaiserliche Garde. Zweites Regiment des linken Flügels<. Zwei Gardisten standen oben auf den Grausteinstufen und sprachen mit dem stämmigen Leutnant, den Richter Di auf dem Kai gesehen hatte. Der Richter wollte gerade hinaufgehen, als der Leutnant herunterkam und mit schneidiger Stimme zu ihm sagte:


  »Der Hauptmann wünscht Sie zu sehen, mein Herr. Bitte folgen Sie mir.« Bevor der erstaunte Richter noch ein Wort erwidern konnte, bog der Leutnant bereits um die Ecke des Gebäudes, öffnete rasch die schmale Tür des Wachturms und deutete auf eine steile, enge Treppe. Während der Richter hinaufstieg, hörte er, wie der Leutnant unten den Eisenriegel wieder vor die Tür schob.


  Zweites Kapitel


  


  


  Im halbdunklen Flur des zweiten Stockwerks klopfte der Leutnant an eine schlichte hölzerne Tür. Er geleitete den Richter in einen weitläufigen, kahlen Raum, der von einer großen Kerze auf dem einfachen Schreibtisch im Hintergrund erleuchtet wurde. Daran saß ein untersetzter junger Hauptmann, der sofort aufsprang, um den Richter zu begrüßen.


  »Willkommen, Richter Di!« sagte er mit einem breiten Lächeln. »Ich bin Hauptmann Sju. Bitte, nehmen Sie doch Platz!«


  Der Richter musterte ihn scharf. Er hatte ein volles, intelligentes Gesicht, das ein kleiner schwarzer Schnurrbart und ein spitzer, tiefschwarzer Kinnbart zierten. Der Richter konnte ihn überhaupt nicht einordnen. Indem er auf den Lehnstuhl beim Schreibtisch deutete, fuhr der Hauptmann fort:


  »Sie waren vor zwei Jahren viel zu beschäftigt, Richter, um mich zu bemerken! Es war in Han-yuan, wo Sie die Morde am See aufklärten. Ich gehörte damals zum Stab des Kaiserlichen Inquisitors, müssen Sie wissen.« Und zum Leutnant: »Das ist alles, Liu! Ich werde mich selbst um den Tee kümmern.«


  Richter Di lächelte schwach, während er an jenen hektischen Tag in Han-yuan dachte. Er legte sein Schwert auf den Wandtisch und setzte sich auf den Stuhl, den der Hauptmann ihm angeboten hatte. »Sie haben mich auf dem Kai erkannt, nehme ich an?«


  »Ja, Herr Richter. Sie standen neben unserem guten Meister Kalebasse. Ich wollte Sie dort nicht ansprechen, weil Sie inkognito zu reisen schienen. Wußte, daß Sie ohnehin in mein Büro kommen würden, um sich anzumelden, und wies meinen Assistenten an, nach Ihnen Ausschau zu halten. Sie befinden sich auf einer Sondermission, wie ich vermute? So ganz allein unterwegs ...« Er sprach den Satz nicht zu Ende, schenkte eine Tasse Tee ein und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


  »Oh nein. Ich wurde vor zehn Tagen in die Präfektur beordert, um den Präfekten in einem Schmuggelfall zu unterstützen, der meinen Bezirk betraf. Er hat mich und meine beiden Gehilfen Ma Jung und Tschiao Tai ganz schön auf Trab gehalten. Deshalb erteilte er mir die Erlaubnis, unsere Rückreise nach Pu-yang gemächlich zu gestalten. Wir hatten vorgehabt, ein paar Tage hier zu bleiben. Doch als wir heute morgen in das Dorf Kuan-timiao kamen, bat uns der Dorfälteste, etwas gegen die Wildschweine zu unternehmen, die ihre Ernten vernichteten. Da Ma Jung und Tschiao Tai vortreffliche Jäger sind, ließ ich sie zurück, um sie ihr Glück versuchen zu lassen, während ich weiterritt. Sie sollen übermorgen wieder zu mir stoßen. Ich beabsichtige, hier eine Ruhepause einzulegen und vielleicht ein bißchen zu angeln. Streng inkognito, natürlich.«


  »Ausgezeichnete Idee, Richter! Wo haben Sie übrigens die Kalebasse her?«


  »Ein Souvenir, das mir jener Dorfälteste aufgedrängt hat. Sie ziehen dort besonders große Kürbisse in Kuan-ti-miao. Meister Kalebasse hielt mich deswegen irrtümlicherweise für einen reisenden Arzt!«


  Der Hauptmann blickte seinen Gast nachdenklich an. »Ja«, sagte er langsam, »in Ihrer gegenwärtigen Aufmachung könnte man Sie leicht mit einem Doktor verwechseln.« Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Meister Kalebasse muß enttäuscht gewesen sein, als er erfuhr, daß Sie kein Arzt sind. Er weiß eine Menge über Heilkräuter und spricht gern darüber.«


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Richter Di ein wenig verlegen, »ich habe ihn in seinem Irrtum belassen. Das ersparte mir nämlich eine lange Erklärung. Wer ist er eigentlich?«


  »Eine Art Philosoph, er ist vielleicht seit vier oder fünf Jahren hier. Lebt wie ein Eremit in einer Hütte irgendwo im Wald. Trinken Sie noch eine Tasse!« Der Hauptmann kratzte sich an der Nase. Er warf dem Richter einen raschen Blick zu und fuhr fort: »Nun, wenn Sie wirklich eine ruhige Zeit in unserer Stadt verbringen wollen, rate ich Ihnen, sich an Ihre Arztrolle zu halten. Da dies ein Sonderbezirk ist, treiben sich hier alle möglichen Arten von Regierungsagenten herum, und Ihr Inkognito könnte, äh... sozusagen mißdeutet werden. Ich war selbst einmal Spezialagent und kenne deren Mentalität!«


  Der Richter zupfte an seinem Schnurrbart. Als Bezirksbeamter auf Besuch würde er offizielle Höflichkeitsvisiten machen müssen, in voller Amtstracht und mit Flügelkappe - und beides befand sich noch in Kuan-ti-miao in seinem schweren Gepäck. Natürlich konnte er sich auch hier eine Garnitur ausleihen und eine Amtssänfte mieten, aber all dem hatte er gerade für ein paar Tage entrinnen wollen... Hauptmann Sju bemerkte sein Zögern und fuhr rasch fort:


  »Ich werde alles für Sie regeln, Herr Richter! Sie haben wirklich ein paar Tage Ruhe verdient. Habe alles über den Fall des buddhistischen Tempels gehört, den Sie in Pu-yang gelöst haben.{1} Erstklassige kriminalistische Arbeit! Jetzt lassen Sie mich mal überlegen. Ja, ich kenne einen im Ruhestand lebenden Arzt in der Hauptstadt, Liang Mo ist sein Name. Großer Bursche, langer Bart. Lungen- und Leberspezialist.« Er zog ein Blatt Papier zu sich heran, tauchte seinen Schreibpinsel in Tusche und notierte rasch ein paar Zeilen. »Sie haben selbstverständlich ein wenig Medizin studiert, ja? Gut! Kann ich Ihr Ausweisdokument haben?«


  Richter Di zog das Papier aus seinem Reitstiefel und legte es auf den Schreibtisch. »Ich glaube nicht...«, begann er. Aber der Hauptmann war in das Studium des Dokuments vertieft. Dann sah er auf und rief:


  »Könnte nicht besser sein! Geburtsdatum paßt ungefähr!« Er klopfte mit seinen Fingerknöcheln hart auf den Schreibtisch und schrie: »Liu!«


  Der Leutnant kam sofort herein, offenbar hatte er unmittelbar vor der Tür gewartet. Der Hauptmann gab ihm seine Notiz zusammen mit Richter Dis Ausweisdokument. »Stellen Sie ein neues aus, auf diesen Namen, Liu. Aber nicht zu neu, ja?«


  Der Leutnant salutierte und ging hinaus. Hauptmann Sju legte seine Ellbogen auf den Schreibtisch. »Tatsache ist, ich habe ein kleines Problem, Herr Richter«, sagte er ernst. »Ihr Inkognito würde mir helfen, es zu lösen.


  Würde nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, und Sie täten mir einen enormen Gefallen! Sie haben natürlich einen viel höheren Rang als ich, aber da unsere Arbeit sozusagen ähnlich ist... Es wäre mir eine unschätzbare Hilfe! Ich sage immer, um einen neuen Blick für die Dinge zu bekommen...»


  »Es wäre besser, Sie erklärten mir Ihr Problem«, unterbrach ihn Richter Di trocken.


  Der Hauptmann stand auf und ging zu der großen Karte an der Wand. Von seinem Platz aus konnte der Richter erkennen, daß das Gebiet südlich des Flusses und ein detaillierter Plan von der Stadt darauf abgebildet waren. Im Osten befand sich ein weißes Quadrat, das in großen Buchstaben die Bezeichnung >Wasserpalast< trug. Mit einer weit ausholenden Armbewegung sagte Hauptmann Sju:


  »Der ganze Sonderbezirk steht unter der unmittelbaren Verwaltung des Palastes. Es ist Ihnen sicher bekannt, daß der Wasserpalast nun schon seit vier Jahren die Sommerresidenz der Dritten Prinzessin ist.«


  »Nein, das wußte ich nicht.« Aber Richter Di hatte von der Dritten Prinzessin gehört. Sie war des Kaisers Lieblingstochter, und es hieß, daß sie außerordentlich schön sei. Der Kaiser gewährte ihr jeden Wunsch, doch war sie anscheinend kein verwöhntes Schloßpüppchen, wie man vielleicht erwarten könnte, sondern eine sehr intelligente, vernünftige junge Frau, die sich sehr für Kunst und Wissenschaften interessierte. Es waren verschiedene prominente junge Höflinge als künftige kaiserliche Schwiegersöhne im Gespräch gewesen, aber der Kaiser hatte die Entscheidung immer wieder verschoben. Die Prinzessin müßte jetzt ungefähr fünfundzwanzig sein, dachte der Richter. Hauptmann Sju fuhr fort:


  »Die höchsten Machtinhaber hier sind drei Beamte; zwei zivile und ein militärischer. Der Obereunuch ist für die Dritte Prinzessin, ihre Hofdamen und ihr gesamtes weibliches Gefolge verantwortlich. Dann haben wir den Oberaufseher des Palastes, der für das übrige Personal, insgesamt etwa tausend Personen, zuständig ist. Mein Chef, Oberst Kang, ist der Befehlshaber der Kaiserlichen Garde. Ihm obliegt die Sicherheit des Palastes und des ganzen übrigen Sonderbezirks. Er hat seine Amtsräume im Palast und ist mit seiner Arbeit dort vollauf beschäftigt. Aus diesem Grund hat er mir zweihundert Gardisten zugeteilt und mir die Verwaltung der Stadt und ihrer Umgebung übertragen. Es ist eine ruhige, ordentliche kleine Stadt, denn um zu verhindern, daß Epidemien auf den Palast übergreifen, sind keine Bordelle, keine Straßendirnen, keine Theater und keine Bettler erlaubt. Verbrechen sind selten, weil jede hier begangene Straftat als Hochverrat aufgefaßt und mit dem langsamen Tod< bestraft werden könnte. Und nicht einmal der abgebrühteste Kriminelle möchte das Risiko eingehen, langsam in Stücke geschnitten zu werden! Gewöhnliche Scharfrichter brauchen nur zwei oder drei Stunden für die Prozedur, aber die im Palast können ihr Opfer etliche Tage am Leben erhalten, wie ich höre.« Der Hauptmann rieb sich nachdenklich über die Nase und setzte dann hinzu: »Es sind natürlich die besten, die es gibt. Wie dem auch sei, die Folge ist, daß alle Räuber, Diebe und vagabundierenden Halsabschneider dieses Gebiet wie die Pest meiden!«


  »Dann ist Ihre Aufgabe doch einfach, Sju. Nur die routinemäßige Verwaltung.«


  Der Hauptmann setzte sich.


  »Nein«, sagte er düster, »da irren Sie sich. Gerade weil dieses Gebiet vor den kleineren Verbrechern sicher ist, ist es ein wahres Paradies für die großen! Nehmen wir einmal an, Sie wären ein reicher Gauner mit vielen persönlichen Feinden. Wo könnten Sie dann besser einen ruhigen Urlaub verbringen als hier? Kein Meuchelmörder würde es jemals wagen, Sie hier zu überfallen. Oder nehmen wir an, Sie wären der Kopf eines einflußreichen Schmugglerrings oder eines kriminellen Geheimbundes. In Ihrem eigenen Territorium müßten Sie Tag und Nacht vor den gedungenen Mördern rivalisierender Organisationen auf der Hut sein. Hier jedoch könnten Sie sich frei bewegen, ohne fürchten zu müssen, belästigt zu werden. Verstehen Sie mein Problem jetzt, Richter?«


  »Nicht so ganz. Da alle ankommenden Personen sich registrieren lassen müssen, warum schicken Sie die zwielichtigen Gestalten dann nicht einfach dahin zurück, woher sie kamen?«


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf.


  »Erstens, Hunderte unserer Besucher sind anständige Leute, und die meisten auswärtigen Kaufleute betreiben hier rechtmäßige Geschäfte. Wir können unmöglich das Vorleben eines jeden einzelnen von ihnen überprüfen. Zweitens, ein beträchtlicher Teil des Einkommens der ansässigen Bevölkerung stammt aus diesem Reiseverkehr. Wenn wir gegen alle Reisenden scharf vorgingen, würden sie diesen Ort meiden, und wir haben strikten Befehl aus der Hauptstadt, ein gutes Einvernehmen mit der Bevölkerung zu wahren. >Mildtätige Regierung< nennt man die Herrschaft Seiner Majestät, wie Sie wissen, Richter. Es ist eine heikle Situation, denn niemand kann im voraus sagen, wann sich bei den großen Gaunern, die hier Urlaub machen, etwas zusammenbraut. Und ich bin für die Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung in diesem Bezirk verantwortlich!«


  »Sehr richtig. Aber mir ist nicht klar, was ich dabei tun kann.«


  »Sie könnten sich die Situation einfach mal ansehen! Aus der entgegengesetzten Perspektive sozusagen. Ein Mann mit Ihrer langjährigen Erfahrung und Ihren glänzenden kriminalistischen Erfolgen würde...«


  Richter Di hob eine Hand.


  »Schon gut. Ich habe nichts dagegen, mir einen unmittelbaren Eindruck von den Problemen in einem Sonderbezirk zu verschaffen. Ich...«


  Es klopfte, und der Leutnant kam zurück. Er legte zwei Blätter vor seinen Chef. Das eine war Richter Dis eigenes Ausweisdokument. Der Hauptmann konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf das zweite, ein leicht beschmutztes Stück Papier mit abgenutzten Rändern.


  »Gut!« rief er mit breitem Lächeln aus. »Wirklich sehr gut, Liu! Sehen Sie sich das an, Richter!« Er schob diesem das zweite Dokument hinüber. Es war ein vier Jahre zuvor von den obersten Behörden auf den Namen Dr. Liang Mo ausgestelltes offizielles Ausweispapier. Das Geburtsdatum war das von Richter Di, aber die Adresse war ein bekanntes Wohnviertel in der Hauptstadt.


  »Sehen Sie das Datum?« fragte Hauptmann Sju händereibend. »Genau der Tag, an dem die Behörden der Hauptstadt allen Bürgern neue Ausweispapiere ausgestellt haben! Gut gemacht, Liu!« Er nahm einen Siegelstempel aus der Schublade, drückte ihn auf eine Ecke des Papiers und schrieb quer darüber: >Inhaber befindet sich auf dem Weg zurück in die Hauptstadt. Genehmigte Aufenthaltsdauer drei Tage.< Er fügte das Datum hinzu und setzte mit einem schwungvollen Pinselstrich seine Initialen darunter.


  »Das war's, Richter! Alles erledigt! Ihr eigenes Papier werde ich hier unter Verschluß für Sie aufbewahren. Wäre unangenehm, wenn Sie mit zweien angetroffen würden! Ich rate Ihnen, im >Eisvogel< abzusteigen, es ist eine nette, ruhige Herberge, und die meisten hohen Tiere logieren dort.« Er erhob sich und fügte munter hinzu: »Ich stehe Ihnen selbstredend jederzeit zur Verfügung! Tag und Nacht!«


  Richter Di erhob sich ebenfalls.


  »Ehrlich gesagt, Sju, als Sie Ihr Problem erwähnten, dachte ich, Sie meinten den Mord am Kassierer vom >Eisvogel<. An dem Mann, dessen Leiche Sie heute auf dem Kai in Augenschein nahmen.«


  »Übler Fall, das! Aber der Bursche wurde außerhalb meines Zuständigkeitsbereiches ermordet. Habe das sofort feststellen lassen. Die Nachtwache bemerkte ihn, als er so etwa eine Stunde nach Mitternacht die Stadt verließ. Ging nach Osten. Und meine Patrouillen haben keine Spur von Räubern oder Wegelagerern in diesem Gebiet oder in der Nähe davon gefunden. Der Bursche wurde irgendwo auf der Straße, die in die Berge führt, ermordet und seine Leiche ein paar Meilen stromaufwärts in den Fluß geworfen. Sie verfing sich hier in den Wasserpflanzen gegenüber dem Fährhaus. Ich werde den Fall Ihrem Kollegen, dem Richter des Nachbarbezirks östlich von dieser Stadt, übergeben. Zusammen mit dem Zeug dort drüben, das wir in seinen Ärmeln gefunden haben.«


  Er führte den Richter an einen Nebentisch und deutete auf eine gefaltete Karte, einen Abakus, ein Päckchen Besuchskarten und einen Strang Kupfermünzen. Richter Di entfaltete beiläufig die Karte und studierte sie eine Weile.


  »Das ist eine detaillierte Karte der Provinz«, bemerkte er. »Die Straße von der Stadt am Fluß zum Dorf der zehn hügeligen Meilen, jenseits des Bergkamms im Osten, ist rot markiert.«


  »Genau! Dahin wollte sich der Kerl offenbar heimlich davonmachen, mit den zwanzig Silberstücken seines Brotgebers. Dieser Gastwirt ist ein notorischer Geizkragen, wissen Sie. Besaß doch die Frechheit, der Bursche, von mir Ersatz für seinen Verlust zu verlangen! Bitte, nehmen Sie diesen Abakus und geben Sie ihn dem alten Knicker zurück. Würde mich nicht wundern, wenn er mich beschuldigte, ihn gestohlen zu haben!«


  Der Richter steckte das Rechenbrett in seinen Ärmel.


  »Das will ich gern tun. Aber Sie täten gut daran, das Ding in Ihrem Bericht an meinen Kollegen zu erwähnen. Es könnte etwas mit dem Fall zu tun haben. Es könnte zum Beispiel bedeuten, daß er in dem Dorf, in das er wollte, irgendeine komplizierte finanzielle Transaktion vorhatte.«


  Der Hauptmann zuckte mit der Achsel. »Zu einem Kassierer gehört ein Abakus. Aber ich werde ihn auf jeden Fall erwähnen.« Während der Richter sich sein Schwert umgürtete, fragte er: »Woher wissen Sie, daß der Kassierer das Silber stehlen wollte?«


  »Der alte Wei hat ausgesagt, daß der Junge das Silber aus der Geldkassette genommen hat. Und Sie können sich darauf verlassen, daß Wei genau wußte, wieviel da war, bis auf das letzte Kupferstück! Er leitet den >Eisvogel< gut, aber er ist ein sauertöpfischer alter Geizhals. Die Leute sagen natürlich, daß seine Frau falsch gehandelt hat, aber Sie nehmen es ihr trotzdem nicht allzu übel. Sie ist ihm nämlich vor ein paar Wochen weggelaufen. Tja, ich bin Ihnen schrecklich dankbar, daß Sie mir sagen wollen, wie Sie die Situation sehen. Aber lassen Sie sich deswegen nicht davon abhalten, ein paar Angelausflüge den Fluß hinauf zu machen! Es gibt hier prächtige Barsche. Forellen auch.«
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  Der Hauptmann zeigt Richter Di eine Landkarte


  


  Er geleitete den Richter feierlich die Treppe hinab, und der stämmige Leutnant Liu öffnete die Tür. Es goß in Strömen.


  »Scheußliches Wetter, Richter! Zum Glück ist der >Eisvogel< nur noch ein paar Schritte von hier -zu Ihrer Rechten. Gute Nacht!«


  Drittes Kapitel


  


  


  Der Richter ging rasch davon, während er sich zum Schutz vor dem Regen das Oltuch über den Kopf hielt. Die Hauptstraße lag wie ausgestorben da, denn die Zeit für das abendliche Reismahl rückte heran. Mit einem grimmigen Lächeln überlegte er, daß Hauptmann Sju viel zu glatt und unbestimmt gewesen war. Seine Geschichte über das Problem der unerwünschten Besucher war doch nichts als leeres Geschwätz. Und für den Mord am Kassierer interessierte Sju sich auch nicht. Es mußte einen anderen Grund geben, warum Hauptmann Sju wollte, daß er inkognito in der Stadt blieb. Und dazu einen sehr triftigen Grund, denn sonst hätte der Hauptmann sich nicht solche Mühe gegeben, ihn mit einer neuen Identität auszustatten. Sju war ein pfiffiger Bursche und außerdem ein scharfer Beobachter -er hatte ihn auf dem Kai trotz seiner unordentlichen Erscheinung sofort entdeckt.


  Plötzlich hielt Richter Di im Gehen inne, ohne den Regen zu beachten. Auf dem Kai hatte der Hauptmann ziemlich schlank ausgesehen, wohingegen Sju ein eher stämmiger Mann war. Und auf dem Kai hatte er nur einen flüchtigen Blick von dem halb durch das Halstuch verdeckten Gesicht des Mannes erhascht. Der Richter zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. Der Leutnant hatte ihn geschickt durch einen Seiteneingang die Treppe hinauf entführt, und niemand hatte ihn, den Richter, das Büro des Hauptmanns betreten oder verlassen sehen. Nun war er allein in einer Stadt, die er nicht kannte, und trug gefälschte Papiere bei sich. Für einen kurzen Augenblick hatte er eine Vorahnung kommender Schwierigkeiten. Dann zuckte er die Achseln. Wenn die Sache irgendeinen Haken hatte, würde er es bald genug wissen.


  Ein großer Lampion mit der Aufschrift >Herberge zum Eisvogel< baumelte von der Dachrinne eines Säulenvorbaus. Auf der anderen Straßenseite sah er einen noch größeren, auf dem >Herberge zu den Neun Wolken< geschrieben stand. Nach kurzem Zögern entschied er sich für den >Eisvogel<. Er schüttelte das nasse Oltuch aus und betrat die höhlenartige Eingangshalle.


  Sie wurde von einem stattlichen Bronzeleuchter erhellt, der unheimliche Schatten auf die getünchten Wände warf.


  »Die großen Zimmer sind alle belegt, mein Herr«, informierte ihn der junge Gehilfe hinter dem Empfangstisch. »Aber wir haben noch ein hübsches kleines Hinterzimmer im zweiten Stock frei.«


  »Das genügt mir«, sagte Richter Di. Während er seinen Namen und Beruf in das Fremdenbuch eintrug, fügte er hinzu: »Bevor ich hinaufgehe, möchte ich ein Bad nehmen und meine Kleider wechseln. Nachdem Sie mir das Badezimmer gezeigt haben, schicken Sie einen Mann zum Hufschmied auf dem Kai, er soll meine Satteltaschen holen.« Als er das Fremdenbuch zurückschob, fühlte er das Gewicht in seinem Ärmel. Er nahm den Abakus heraus. »Bei meiner Anmeldung im Hauptquartier bat man mich, dieses Rechenbrett zurückzugeben. Es gehörte dem Kassierer, dessen Leichnam im Fluß gefunden wurde.«


  Der Gehilfe dankte ihm und legte den Abakus in die Schublade. »Als der Chef unseren armen Tai auf dem Kai sah«, bemerkte er höhnisch, »hielt er dieses Ding für das Päckchen mit seinen zwanzig Silberstücken. Geschieht dem alten Geizhals ganz recht!« Er warf einen schnellen Blick über die Schulter auf den hohen Wandschirm aus Lattengitter. Dahinter saß ein Mann über einen Schreibtisch gebeugt. »Ich werde Ihnen den Weg zeigen, Doktor!«


  Das Badezimmer befand sich im hinteren Teil der Herberge. Der Umkleideraum war leer, aber die Kleiderbündel, die dort herumlagen, und die rauhen Stimmen, die durch die Bambusschiebetüren drangen, verrieten, daß andere Gäste das Wasserbecken benutzten. Richter Di entledigte sich seiner Reitstiefel und legte sein Schwert, seine nasse Kappe und die Kalebasse auf das Kleidergestell. Er nahm die Brokatmappe mit dem Geld und seinen Papieren aus dem Ärmel und schob sie unter seine Kappe. Dann zog er sich aus und öffnete die Schiebetüren.


  Das Geschrei kam von zwei nackten Männern, die sich vor dem großen versenkten Wasserbecken im Schattenboxen übten. Sie feuerten sich gegenseitig mit unflätigen Bemerkungen an. Beide waren kräftig gebaut und hatten die groben Gesichter von Berufsschlägern. Sie schwiegen sofort, als sie den Richter erblickten, und sahen ihn scharf an.


  »Boxt weiter, aber haltet eure dreckigen Mäuler!« befahl eine strenge Stimme. Der Sprecher war ein wohlbeleibter Mann in mittleren Jahren, der auf der niedrigen Bank neben dem Becken saß. Der Badeaufseher, der hinter ihm stand, knetete kraftvoll seine wabbeligen Schultern. Als die beiden Schläger ihre Übung wieder aufnahmen, hockte Richter Di sich auf die schwarzen Steinfliesen und spülte sich mit einem Eimer heißen Wassers ab. Dann setzte er sich auf die Bank und wartete, bis die Reihe an ihn kam, von dem Badeaufseher abgeschrubbt zu werden.


  »Woher kommen Sie, mein Herr?« erkundigte sich der ältere Mann neben ihm höflich.


  »Aus der Hauptstadt. Mein Name ist Liang; ich bin Arzt.« Es wäre ungehörig gewesen, einem Mitbadenden keine höfliche Antwort zu geben. Das Bad ist der einzige Ort in einer Herberge, an dem die Gäste ganz ungezwungen miteinander verkehren.


  Der andere musterte Richter Dis muskulöse Arme und seine breite Brust.


  »Sie sind eine lebende Werbung für Ihre medizinischen Fähigkeiten, Doktor! Mein Name ist Lang Liu, aus dem Süden. Die beiden Tölpel sind meine Gehilfen. Ich bin... brr!« Er brach ab, denn der Badeaufseher hatte ihn mit kaltem Wasser abgespült. Er atmete tief ein. »Ich bin Seidenkaufmann, mache hier Urlaub. Hatte nicht mit solch gräßlichem Wetter gerechnet!«


  Sie tauschten ein paar Bemerkungen über das Klima im Süden aus, während der Badeaufseher den Richter sauberschrubbte. Hierauf stieg dieser in das Becken und streckte sich im heißen Wasser aus.


  Der Seidenkaufmann ließ sich trockenreiben, dann befahl er den beiden Boxern kurz: »Los, beeilt euch ein bißchen!« Sie trockneten sich schnell ab und folgten dem beleibten Mann unterwürfig in den Umkleideraum.


  Richter Di überlegte, daß Lang eigentlich nicht wie einer dieser reichen Gauner aussah, von denen der Hauptmann gesprochen hatte. Er hatte sogar ein ziemlich vornehmes Aussehen mit seinen regelmäßigen, stolzen Gesichtszügen und dem Spitzbart. Und reiche Kaufleute reisten oft mit einer Leibwache. Das heiße Wasser entspannte seine steifen Glieder, aber nun merkte er, daß er Hunger bekam. Er stieg aus dem Becken und ließ sich vom Badeaufseher kräftig trockenreiben.


  Seine beiden Satteltaschen standen in einer Ecke des Umkleideraums bereit. Als er die erste öffnete, um ein sauberes Gewand herauszunehmen, stutzte er plötzlich. Sein Assistent Ma Jung, der immer die Taschen für ihn packte, war ein ordentlicher Mann; aber diese Kleider waren nachlässig zusammengelegt. Rasch öffnete er die zweite Tasche. Seine Nachtgewänder, Filzschuhe und Ersatzkappen waren vollzählig vorhanden, aber auch an dieser Tasche hatte sich jemand zu schaffen gemacht. Er sah schnell unter seine Kappe auf der Kleiderablage. Aus der Brokatmappe fehlte nichts, aber eine Ecke seines neuen Ausweispapiers war naß.


  »Neugieriger Bursche, dieser Herr Lang Liu«, murmelte er. »Oder vielleicht nur vorsichtig.« Er zog ein frisches, sauberes Unterkleid aus weißer Baumwolle an und darüber ein langärmeliges, dunkelgraues Gewand. Die Filzschuhe saßen sehr bequem an seinen müden Füßen. Die nassen Kleider und die schmutzigen Stiefel ließ er zurück, damit die Diener sich ihrer annehmen konnten, und nachdem er eine hohe viereckige Kappe aus schwarzer Gaze auf den Kopf gesetzt, sein Schwert und die Kalebasse an sich genommen hatte, ging er zur Halle zurück.


  Der Gehilfe führte ihn nach oben in ein kleines, aber sauberes Zimmer und entzündete die Kerzen auf dem Tisch. Er versprach dem Richter, daß sein Abendessen bald kommen würde. Richter Di öffnete das Fenster. Der Regen hatte aufgehört; ein heller Mond breitete sein silbriges Licht über die glitzernden, nassen Dächer der Stadt. Ihm fiel auf, daß der Garten hinter der Herberge einen etwas verwahrlosten Anblick bot. In der Mitte standen ein paar dürre Bäume und ein Gewirr von Sträuchern; dahinter war ein niedriges Lagerhaus an die Rückwand gebaut. Das Tor zu der engen, schmalen Gasse hinter der Herberge stand halb offen. Rechts im Hof befanden sich die Ställe, die ihn daran erinnerten, daß er dem Knecht am nächsten Tag auftragen mußte, sein Pferd vom Hufschmied zu holen. Der vom linken Flügel kommende wirre Lärm gerufener Befehle und klappernder Teller verriet, daß dort die Küche lag. In jener Ecke des Hofes befand sich ein notdürftig angelegter Hühnerauslauf, vielleicht die einträgliche Freizeitbeschäftigung eines der Köche. Er drehte sich um, als es an der Tür klopfte.


  Angenehm überrascht, sah er ein schlankes junges Mädchen eintreten. Sein langes blaues Gewand wurde in der wohlgeformten Taille von einer roten Schärpe gehalten, deren quastenverzierte Enden auf den Boden herabhingen. Während es das Tablett mit dem Abendessen auf den Tisch stellte, sprach der Richter freundlich: »Ich habe Sie auf dem Kai gesehen, mein Fräulein. Sie hätten nicht hingehen sollen, denn es war ein schrecklicher Anblick.« Sie warf ihm einen schüchternen Blick aus ihren großen leuchtenden Augen zu.


  »Gastwirt Wei hat mich mitgenommen, Herr. Der Hauptmann sagte, daß zwei Verwandte notwendig seien, um den Toten offiziell zu identifizieren.«


  »Aha, ich verstehe, Sie sind kein einfaches Dienstmädchen.«


  »Ich bin eine entfernte Nichte von Gastwirt Wei, Herr. Vor sechs Monaten, nachdem meine Eltern gestorben waren, nahm Onkel Wei mich als Hilfe in den Haushalt. Und da die Mädchen heute ganz aus dem Häuschen sind wegen dem, was unserem Kassierer zugestoßen ist...»


  Sie schenkte ihm eine Tasse Tee ein, wobei sie den rechten langen Ärmel mit ihrer linken Hand in einer natürlichen, anmutigen Geste nach oben hielt. Jetzt, da er sie im Licht der Kerzen richtig sehen konnte, stellte er fest, daß es nicht nur ihre Schönheit war, die sie so anziehend machte. Sie hatte etwas Bezauberndes an sich, das schwer zu erklären war. Während der Richter sich an den Tisch setzte, bemerkte er beiläufig:


  »Das ist ein schönes, altmodisches Bad, das Sie da unten haben. Ich traf dort einen der anderen Gäste, einen Herrn Lang. Wohnt er schon lange hier?«


  »Erst seit zwei Wochen, Herr. Aber er ist ein regelmäßiger Besucher. Was auf der Hand liegt, denn er besitzt ein eigenes Seidengeschäft hier in der Innenstadt. Ein sehr wohlhabender Mann, er reist immer mit wenigstens acht Gehilfen und Assistenten. Sie haben unseren besten Flügel, im unteren Stockwerk.« Sie ordnete die Teller und Schüsseln auf dem Tisch, und der Richter nahm seine Eßstäbchen auf.


  »Auf dem Kai hörte ich Herrn Wei sagen, der unglückliche Kassierer habe ihm zwanzig Silberstücke gestohlen.«


  Sie rümpfte die Nase.


  »Vielleicht existierten jene Silberstücke nur in der Phantasie meines Onkels, Herr! Er hoffte, diese Summe von den Behörden ersetzt zu bekommen! Tai Min war kein Dieb. Er war ein einfacher, liebenswürdiger Junge. Warum haben die Räuber ihn nur so schrecklich mißhandelt? Tai hatte nie viel Geld bei sich.«


  »Aus reiner Bosheit, fürchte ich. Offenbar hatten sie erwartet, daß er als Kassierer eine große Summe bei sich trüge. Kannten Sie ihn gut?«


  »Oh ja, wir fuhren oft zusammen auf den Fluß hinaus, um zu angeln. Er war hier geboren und aufgewachsen, kannte jeden Winkel am Flußufer!«


  »Waren Sie, äh... gut mit ihm befreundet?«


  Sie lachte leise und schüttelte den Kopf.


  »Tai Min hatte meine Gesellschaft nur deshalb gern, weil ich ganz gut mit einem Boot umgehen kann. Wenn das nicht gewesen wäre, hätte er kaum von meiner Existenz Notiz genommen, denn er war völlig in Anspruch genommen von ...« Sie brach plötzlich ab und biß sich auf die Lippen. Dann zuckte sie die Achseln und fuhr fort: »Nun, da der arme Tai tot ist, kann ich es Ihnen ja ruhig erzählen. Der Kassierer war nämlich bis über beide Ohren in meine Tante verliebt.«


  »Ihre Tante? Sie muß viel älter gewesen sein als er!«


  »Das war sie, ungefähr zehn Jahre, glaube ich. Es ist aber nie etwas zwischen ihnen gewesen. Er betete sie aus der Ferne an! Und sie machte sich nichts aus ihm, denn sie brannte mit einem anderen Mann durch, wie Sie vielleicht gehört haben.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer der Mann war?«


  Sie schüttelte heftig ihren kleinen Kopf.


  »Meine Tante ist bei ihrer Affäre sehr geschickt vorgegangen; ich hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, daß sie meinem Onkel untreu sein könnte. Als er uns erzählte, daß sie ihn wegen eines anderen Mannes verlassen habe, traute ich kaum meinen Ohren. Sie war mir immer als eine so ruhige, freundliche Frau erschienen... viel besser als mein Onkel Weil« Sie warf ihm einen schnellen, taxierenden Blick zu und sagte dann mit einem schwachen Lächeln: »Man kann sich so schön mit Ihnen unterhalten, Herr! Vielleicht liegt es daran, daß Sie ein Doktor sind.«


  Die letzte Bemerkung ärgerte den Richter unerklärlicherweise. Er stellte die erstbeste Frage, die ihm in den Sinn kam:


  »Da der Kassierer Ihre Tante so sehr bewunderte, muß er doch schrecklich unglücklich gewesen sein, als sie mit einem anderen Mann davonlief, meinen Sie nicht auch?«


  »Nein, er war überhaupt nicht traurig.« Nachdenklich strich sie sich über das Haar. »Eigentlich merkwürdig, wenn man es sich recht überlegt.«


  Richter Di runzelte die Stirn.


  »Sind Sie ganz sicher? Solche anhaltenden, rein gefühlsmäßigen Bindungen hinterlassen bei einem Mann oft tiefere Spuren als eine kurze, leidenschaftliche Affäre.«


  »Völlig sicher. Einmal habe ich ihn sogar dabei überrascht, wie er ein Liedchen vor sich hin summte, während er die Rechnungen schrieb.«


  Der Richter nahm ein Stückchen Salzgemüse auf und kaute es bedächtig. Frau Wei hatte ihre junge Nichte erfolgreich hinters Licht geführt. Der Kassierer war natürlich ihr Liebhaber gewesen. Sie war allein in das Dorf gegangen, das auf der bei Tai Mins Leiche gefundenen Karte rot markiert war. Sie hatten verabredet, daß der Kassierer ein paar Wochen später nachkommen würde. Aber Straßenräuber hatten ihn unterwegs überfallen und ermordet. Nun wartete seine Geliebte vergeblich im Dorf der zehn hügeligen Meilen auf ihn. Er würde diese Fakten Hauptmann Sju berichten, damit er sie an den benachbarten Bezirksrichter weitergeben konnte. Jeder nahm an, daß Tai von Räubern ermordet worden war, aber es könnte alles noch viel komplizierter sein.


  »Wie, was haben Sie gesagt?« »Ich fragte, ob Sie hier einen Patienten besuchen wollen, Herr.« »Nein, ich mache nur Urlaub. Hatte vor, ein wenig zu angeln. Sie müssen mir sagen, wo es sich vielleicht lohnt.«


  »Ich werde sogar noch mehr tun! Ich kann Sie in unserem Boot selbst den Fluß hinauffahren. Heute muß ich den Mädchen helfen, aber morgen habe ich frei.«


  »Das ist furchtbar lieb von Ihnen. Wollen mal sehen, wie das Wetter wird. Wie heißen Sie übrigens?«


  »Man nennt mich Farn, Herr.«


  »Gut, Farn, ich will Sie nicht von Ihren Pflichten abhalten. Danke vielmals!«


  Er verzehrte sein Mahl mit Genuß. Als er damit fertig war, trank er langsam eine Tasse starken Tee und lehnte sich dann in heiterer und gelöster Stimmung in seinem Stuhl zurück. In dem Zimmer unter ihm spielte jemand sehr gefühlvoll auf einer Mondgitarre. Die nur schwach zu hörende, verträumte Melodie hob die Stille im übrigen Haus hervor. Der Richter lauschte eine Weile der Melodie, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Als die Musik endete, richtete er sich auf.


  Er entschied, daß seine Befürchtungen hinsichtlich Hauptmann Sju und seiner Motive der Müdigkeit zuzuschreiben waren, die der lange Ritt durch den Wald ausgelöst hatte. Warum sollte der Hauptmann nicht wirklich an der Meinung eines Außenstehenden über die Situation am Ort interessiert sein? Und was die sorgfältigen Vorkehrungen für seinen Decknamen betraf, schön, er wußte, daß Geheimdienstleute immer Vergnügen an solchen Details fanden. Er selbst würde jetzt genauso gründlich sein! Mit einem Lächeln erhob er sich und ging zum Wandtisch. Er öffnete das Lackkästchen, das sein Schreibmaterial enthielt, wählte ein Blatt guten roten Papiers aus, faltete es und riß es in sechs längliche Stücke auseinander. Er tauchte den Schreibpinsel in die Tusche und malte auf jede der improvisierten Besuchskarten in großen Buchstaben seinen neuen Namen >Doktor Liang Mo<. Dann steckte er sie in seinen Ärmel, nahm das Schwert und die Kalebasse und ging nach unten. Er hatte Lust, sich die Stadt anzusehen.


  In der Halle stand Herr Wei am Empfangstisch und sprach leise mit dem Gehilfen. Der Gastwirt ging rasch auf den Richter zu. Nachdem er sich tief verbeugt hatte, sagte er mit seiner heiseren Stimme:


  »Ich bin Wei Tscheng, der Besitzer dieser Herberge, Doktor. Soeben war ein Bote für Sie da. Da er seinen Namen nicht nannte, bat ich ihn, draußen zu warten. Ich wollte gerade meinen Gehilfen zu Ihnen hinaufschicken, um Sie zu benachrichtigen.«


  Richter Di lächelte insgeheim. Das mußte eine Botschaft von Hauptmann Sju sein. Er sah seine Stiefel zwischen dem anderen Schuhwerk bei der Tür stehen, schlüpfte hinein und ging nach draußen. Ein großer Mann in schwarzer Jacke und weiten, schwarzen Hosen lehnte mit gekreuzten Armen an einer Säule. Seine Jacke und seine runde Kappe waren rot gesäumt.


  »Ich bin Doktor Liang. Was kann ich für Sie tun?« »Eine kranke Person wünscht Sie zu konsultieren, Doktor«, erwiderte der andere kurz. »Dort drüben in der Sänfte.«


  Während er überlegte, daß die Botschaft des Hauptmanns in der Tat sehr geheim sein müsse, folgte der Richter dem Mann zu der großen, schwarzverhangenen Sänfte ein Stückchen weiter die Straße hinunter. Die sechs Träger, die mit dem Rücken an der Wand kauerten, erhoben sich sofort. Sie trugen die gleiche Kleidung wie ihr Anführer. Richter Di zog den Türvorhang zur Seite und stand stocksteif. Er fand sich Auge in Auge mit einer jungen Frau. Sie trug einen langen, schwarzen Umhang mit einer schwarzen Kapuze, die die Blässe ihres anmutigen, aber stolzen Gesichts hervorhob.


  »Ich... ich muß Ihnen mitteilen, daß ich keine Frauenkrankheilen behandle«, murmelte er. »Ich empfehle Ihnen deshalb, sich an...«


  »Kommen Sie herein, und ich werde es Ihnen erklären«, unterbrach sie ihn kurzerhand. Sie rückte zur Seite, um ihm Platz zu machen. Sobald sich der Richter auf die schmale Bank gesetzt hatte, wurde der Türvorhang von außen zugezogen. Die Träger hoben die Schäfte der Sänfte auf ihre Schultern und eilten in schnellem Trab davon.


  Viertes Kapitel


  


  


  »Was hat dieser Unsinn zu bedeuten?« fragte Richter Di kühl.


  »Es bedeutet, daß meine Mutter Sie zu sehen wünscht«, sagte das Mädchen schnippisch. »Ihr Name ist Hortensie; sie ist die Oberhofdame Ihrer Hoheit.«


  »Ist Ihre Mutter krank?«


  »Warten Sie, bis wir draußen im Wald sind.«


  Der Richter beschloß zu warten, bis er mehr über ihren geheimnisvollen Auftrag erfahren hätte, bevor er diese vorlaute junge Dame in ihre Schranken weisen würde. Die Träger verlangsamten ihre Geschwindigkeit. Es war jetzt sehr still draußen.


  Nach ungefähr einer Viertelstunde zog das Mädchen plötzlich den Fenstervorhang auf. Sie bewegten sich auf einer von hohen Kiefern gesäumten Waldstraße. Mit einer nachlässigen Geste nahm das Mädchen die Kapuze ab. Ihr Haar war zu einer einfachen, aber eleganten Frisur hochgesteckt, in der vorn ein goldener, filigrangeschmückter Kamm saß. Ihre kleine, leicht aufwärts deutende Nase verlieh ihrem Gesicht einen kecken Ausdruck. Als sie sich an den Richter wandte, sprach sie mit der gleichen herrischen Stimme:


  »Ich muß Ihnen hier und jetzt sagen, daß ich nicht weiß, worum es bei der ganzen Sache geht! Ich befolge nur Anweisungen. Sie brauchen mich also nicht mit Fragen zu belästigen.« Sie griff unter die Bank und zog ein flaches Kästchen aus rotlackierter Schweinehaut hervor, eines, in dem Ärzte für gewöhnlich ihre Rezepte aufbewahren. Sie setzte es auf ihren Schoß und fuhr fort: »In diesem Kästchen finden Sie ein Bündel Blankorezepte, ein Dutzend Ihrer Namenskarten und...«


  »Ich habe mir bereits Karten angefertigt, danke«, sagte Richter Di kurz. »Macht nichts. Dann sind da noch einige Heftpflaster und sechs Faltpapiere, die ein ganz harmloses Pulver enthalten. Waren Sie jemals in der Stadt Wan-hsiang, achtzig Meilen flußaufwärts?« »Ich bin einmal da durchgekommen.«


  »Gut. Hinter dem Tempel des Kriegsgottes wohnt der Ehrenwerte Kuo, Sekretär der Palastarchive im Ruhestand. Er kannte Sie aus der Hauptstadt, und er hat Sie in der vergangenen Woche zu sich gerufen, weil er an Asthma leidet. Sie befinden sich jetzt auf dem Weg zurück in die Hauptstadt. Können Sie das alles behalten?«


  »Ich will's versuchen«, erwiderte der Richter trocken.


  »Der Ehrenwerte Kuo schrieb meiner Mutter, Sie kämen hier vorbei, so daß sie Sie zu einer Konsultation rufen ließ. Sie leidet ebenfalls an Asthma, und gestern hatte sie einen schlimmen Anfall.« Sie warf ihm einen raschen Blick zu und fragte ärgerlich: »Warum tragen Sie ein Schwert? Das wird einen schlechten Eindruck machen. Legen Sie es unter die Bank!«


  Richter Di schnallte langsam sein Schwert ab. Er wußte, daß es Außenstehenden nicht gestattet war, einen Palast mit Waffen zu betreten.


  Nachdem sie eine Weile durch den stillen Wald getragen worden waren, verbreiterte sich die Straße. Sie passierten ein mächtiges, doppelbögiges Steinportal und überquerten dann eine breite Marmorbrücke mit kunstvoll verziertem Geländer. Auf der anderen Seite des Grabens tauchte das hohe Doppeltor des Wasserpalastes auf. Das Mädchen zog den Fenstervorhang zu. Der Richter vernahm gerufene Befehle, und die Sänfte blieb abrupt stehen. Der Anführer der Träger wechselte ein paar geflüsterte Worte mit den Wachen; dann wurden sie eine Treppe hinaufgetragen. Das Knirschen zurückgezogener Riegel und das Klirren ausgeklinkter Ketten kündigten an, daß das Tor geöffnet wurde. Weitere Befehle ertönten, die Sänfte wurde ein Stück vorwärts getragen und dann abgesetzt. Die Tür- und Fenstervorhänge zu beiden Seiten der Sänfte wurden im gleichen Augenblick aufgezogen. Das grelle einfallende Licht blendete Richter Di so sehr, daß er vorübergehend die Augen schloß. Als er sie wieder öffnete, blickte er in das Gesicht eines Gardeoffiziers unmittelbar am Fenster. Hinter ihm standen sechs Gardisten in ihren goldglänzenden Rüstungen, das gezogene Schwert in der Hand. Der Offizier sagte kurz angebunden zu dem Mädchen:


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Fräulein.« Und zum Richter: »Nennen Sie Namen, Beruf und Zweck des Besuchs!« »Ich bin Doktor Liang Mo. Lady Hortensie, Oberhofdame Ihrer Kaiserlichen Hoheit, hat mich zu sich gerufen.«


  »Steigen Sie bitte aus!«


  Zwei Gardisten durchsuchten den Richter schnell und fachmännisch. Sie tasteten sogar das Innere seiner Stiefel ab und brachten sein Ausweispapier zum Vorschein. Der Offizier inspizierte es. »In Ordnung. Sie bekommen es zurück, wenn Sie uns verlassen, mein Herr. Das Kästchen des Doktors, bitte, Fräulein!« Der Offizier öffnete das flache Kästchen und durchwühlte mit seinem dicken Zeigefinger den Inhalt. Dann gab er es dem Richter zurück und streckte seine Hand nach der Kalebasse aus. Er entkorkte sie, schüttelte sie, um zu prüfen, ob sie nicht vielleicht einen kleinen Dolch enthielt, und gab sie zurück. »Sie können jetzt in die Palastsänfte umsteigen.«


  Er bellte einen Befehl. Vier Träger in prächtigen Seidenlivreen eilten herbei und führten eine elegante Sänfte mit vergoldeten Schäften und Brokatvorhängen mit sich. Nachdem der Richter und die junge Frau eingestiegen waren, bewegte sich der Zug lautlos über den mit Marmor ausgelegten Innenhof, allen voran der Offizier. Der weitläufige Hof war von unzähligen Seidenlampions auf hohen rotlackierten Ständern hell erleuchtet. Ein paar Dutzend Gardisten, alle in kompletter Rüstung mit Armbrüsten und Köchern voller langer Pfeile, schlenderten dort umher. Der nächste Hof war ruhig; zwischen den schweren Säulen, die die offenen Galerien säumten, huschten Höflinge in fließenden blauen Gewändern hin und her. Richter Di deutete auf die Lotusteiche und murmelnden Wasserläufe.


  »Das ganze Wasser kommt wohl aus dem Fluß, nehme ich an?« »Darum heißt es ja auch Wasserpalast«, sagte das Mädchen schnippisch.


  An einem vergoldeten doppelten Gittertor hielten zwei Wachen mit langen Hellebarden die Sänfte an. Nachdem der Offizier den Zweck des Besuchs erklärt hatte, marschierte er davon. Die Wachen schlössen die Vorhänge und befestigten sie an der Außenseite. Die beiden Insassen befanden sich wieder im Dunkeln.


  »Leuten von draußen ist es nicht gestattet, die Anlage des Inneren Palastes zu sehen«, ließ sich das Mädchen herab zu erklären.


  Der Richter erinnerte sich, daß der Wasserpalast auf der Karte in Hauptmann Sjus Büro durch ein weißes Quadrat dargestellt war. Die Behörden waren überaus vorsichtig mit ihren Sicherheitsmaßnahmen. Er versuchte, sich den Weg einzuprägen, den sie nahmen, verlor aber bald die Übersicht über all die Ecken, um die sie bogen, und all die Treppen, die sie hinauf- und hinabgetragen wurden. Schließlich wurde die Sänfte zu Boden gesetzt. Ein Riese in schwerer Rüstung und mit einer Pickelhaube, die lange bunte Federn zierten, forderte sie zum Aussteigen auf. Sein mächtiger Kollege schlug mit dem Griff seines blanken Breitschwerts an ein Doppeltor aus gehämmertem Eisen. Der Richter erhaschte einen Blick auf einen gepflasterten Hof, umgeben von einer in hellem Purpurrot bemalten Mauer; dann schwang das Eisentor auf, und ein fetter Mann gab ihnen das Zeichen einzutreten. Er war in ein langes, goldbesticktes Gewand gekleidet und trug einen sich nach oben verjüngenden schwarzen Lackhut. Sein rundes, friedliches Gesicht, in dem eine breite, fleischige Nase saß, war völlig haarlos. Der dickleibige Eunuch nickte dem Mädchen vertraulich zu und wandte sich dann mit einer hohen, piepsigen Stimme an den Richter:


  »Seine Exzellenz der Obereunuch wünscht Sie zu sehen, bevor Sie die Goldene Brücke überqueren, Doktor.« »Meine Mutter leidet Schmerzen«, warf das Mädchen rasch ein. »Der Doktor muß sie sofort sehen, denn ...«


  »Seiner Exzellenz Befehle waren eindeutig«, sagte der mondgesichtige Mann ruhig. »Sie werden so gütig sein, hier zu warten, Fräulein. Dort entlang, mein Herr.« Er wies einen langen, schweigenden Gang hinunter.


  Fünftes Kapitel


  


  


  Erschrocken begriff Richter Di, daß ihm nur eine halbe Minute blieb, um einen Entschluß zu fassen. Länger würde es nicht dauern, die golden lackierte Tür am Ende des Ganges zu erreichen.


  Bisher hatte ihn die Vorschriftswidrigkeit der Situation nicht beunruhigt, denn die Person, die ihn herbeizitiert hatte, schien sehr einflußreich und über seine wahre Identität von dem listigen Hauptmann Sju genauestens unterrichtet zu sein. Diese Person wünschte offenbar, den wirklichen Zweck seines Besuchs geheimzuhalten, und würde die volle Verantwortung dafür übernehmen, daß er den Palast unter Vortäuschung falscher Tatsachen betreten hatte. Doch hatte sein unbekannter Gönner wohl nicht damit gerechnet, daß der Obereunuch sich einmischen würde. Während der kommenden Unterredung müßte der Richter also entweder einen der höchsten Hofbeamten anlügen, was seiner Auffassung von staatlicher Pflichterfüllung zutiefst widersprach, oder aber die Wahrheit sagen, ohne auch nur im geringsten die Folgen eines solchen Schrittes abschätzen zu können. Die Wahrheit könnte einer guten Sache schaden, aber vielleicht auch einen bösen Plan vereiteln. Er gewann seine Fassung wieder. Wenn ein korrupter Höfling oder ein verdorbener Beamter ihn für einen schändlichen Zweck benutzen wollte, so bedeutete dies, daß er, der Richter, hinter den Idealen der Rechtschaffenheit und der Gerechtigkeit, denen er nachstrebte, zurückgeblieben war und damit vollauf den schändlichen Tod verdiente, der ihn erwartete, falls man seine richtige Identität entdecken würde. Diese Überlegung gab ihm seine innere Sicherheit zurück. Während der fettleibige Eunuch an die Tür klopfte, tastete Richter Di in seinem Ärmel nach einer der roten Besuchskarten, die er im >Eisvogel< geschrieben hatte.


  Gleich hinter der Tür kniete er nieder, wobei er die Karte ehrerbietig mit beiden Händen über seinen geneigten Kopf hielt. Jemand nahm die Karte, und er vernahm eine kurze, geflüsterte Unterhaltung. Dann sagte eine dünne Stimme gereizt:


  »Ja, ja, das weiß ich alles! Lassen Sie mich Ihr Gesicht sehen, Doktor Liang!«


  Als der Richter seinen Kopf hob, bemerkte er zu seinem Erstaunen, daß er sich nicht in einem prächtigen Büro befand, wie er erwartet hatte, sondern in der, so schien ihm, eleganten Bibliothek eines Gelehrten von erlesenem Geschmack. Rechts und links standen hohe Bücherschränke, beladen mit in Brokat gebundenen Bänden und Manuskriptrollen, und das weite Fenster im Hintergrund gab den Blick auf einen bezaubernden Garten frei, in dem eine verschwenderische Blumenpracht zwischen malerisch geformten Steinen blühte. Das breite Fensterbrett zierte eine Reihe Orchideen in farbigen Schalen aus feinstem Porzellan. Ihr zarter Duft erfüllte den stillen Raum. Neben dem Rosenholzschreibtisch saß ein alter Mann, zusammengesunken in einem riesigen Armstuhl aus geschnitztem Ebenholz. Er war in ein weites Gewand aus schimmerndem, steifem Brokat gehüllt, das wie ein Zelt von seinen schmalen Schultern herabfiel. Das fahle Gesicht mit dünnem, grauem Schnurrbart und schütterem Kinnbart erschien klein und zusammengedrückt unter der hohen, reich mit Goldfiligran verzierten, juwelenbesetzten Tiara. Hinter dem Armstuhl stand, ganz in Schwarz gekleidet, ein hochgewachsener, breitschultriger Mann. Mit ausdruckslosem Gesicht ließ er eine rote Seidenschlinge durch seine großen haarigen Hände gleiten. Der alte Mann sah den Richter unter schweren Augenlidern eine Weile prüfend an. Dann sagte er:


  »Stehen Sie auf, und kommen Sie näher!«


  Hastig erhob sich der Richter und trat drei Schritte nach vorn. Er machte eine tiefe Verbeugung, schob dann die Hände in seine Ärmel und wartete darauf, daß der Obereunuch ihn ansprach. Das Geräusch eines schweren Atems verriet ihm, daß der fette Eunuch dicht hinter ihm stand.


  »Warum hätte die Dame Hortensie Sie rufen lassen sollen?« fragte der alte Mann mit seiner quengeligen Stimme. »Wir haben vier ausgezeichnete Ärzte unter unserem Personal.«


  »Diese Person«, antwortete Richter Di ehrerbietig, »könnte es selbstverständlich niemals wagen, sich mit den großen Ärzten in diesem Palast zu messen. Doch hat es sich so gefügt, daß ich dem Ehrenwerten Kuo, der unter ähnlichen Symptomen litt, in einem außerordentlich glücklichen Moment und ganz unverdientermaßen einst Linderung verschaffen konnte. In seiner großen Güte muß der Ehrenwerte Kuo der Dame Hortensie eine sehr übertriebene Darstellung der geringen Kunstfertigkeit dieser Person gegeben haben.«


  »Aha.« Der Obereunuch rieb sich langsam sein knochiges Kinn, wobei er den Richter trübsinnig musterte. Plötzlich blickte er auf und befahl knapp: »Laßt uns allein!« Der Mann in Schwarz ging zur Tür, gefolgt von dem fetten Eunuchen. Als sich die Tür hinter ihnen schloß, erhob sich der alte Mann langsam aus seinem Armstuhl. Hätte er nicht die gebeugten Schultern gehabt, wäre er fast so groß wie der Richter gewesen. Mit müder Stimme sagte er:


  »Ich möchte Ihnen meine Blumen zeigen. Kommen Sie her!« Er schlurfte zum Fenster. »Diese weiße Orchidee ist ein seltenes Exemplar und außerordentlich schwer zu züchten. Sie hat einen zarten, flüchtigen Duft.« Als Richter Di sich über die Blume beugte, fuhr der alte Eunuch fort: »Ich sehe persönlich nach ihr, jeden Tag. Leben zu geben und zu erhalten, Doktor, ist Personen meines Standes nicht gänzlich versagt.«


  Der Richter kam wieder hoch.


  »Der Prozeß der Schöpfung ist ein universeller Prozeß, Exzellenz. Wer glaubt, er sei das Monopol des Menschen, ist in der Tat sehr dumm.«


  »Es ist angenehm«, sagte der andere ein wenig wehmütig, »sich einmal ganz privat mit einem intelligenten Mann zu unterhalten. Es gibt zu viele Augen und Ohren in einem Palast, Doktor. Viel zu viele.« Dann, mit einem beinahe schüchternen Blick aus den halb verdeckten Augen, fragte er: »Warum haben Sie sich für den Arztberuf entschieden?«


  Der Richter dachte eine Weile nach. Die Frage konnte auf zweierlei Weise interpretiert werden. Er beschloß, kein Risiko einzugehen.


  »Unsere alten Weisen sagen, Exzellenz, daß Krankheit und Leiden nur Abweichungen vom Rechten Weg sind. Ich erachtete es als lohnenswerten Versuch, diese Abweichungen wieder in ihre natürliche Richtung zu lenken.«


  »Sie werden die Erfahrung gemacht haben, daß Mißerfolg ebenso häufig ist wie Erfolg.« »Ich habe mich mit den Grenzen menschlicher Bemühungen abgefunden, Exzellenz.«


  »Das ist die richtige Einstellung, Doktor. Völlig richtig.« Er klatschte in die Hände. Als der fettleibige Eunuch wieder erschienen war, sagte der alte Mann zu ihm: »Doktor Liang hat die Erlaubnis, die Goldene Brücke zu überqueren.« An den Richter gewandt, fügte er mit träger Stimme hinzu: »Ich hoffe, daß dieser eine Besuch genügen wird. Die Gesundheit der Dame Hortensie liegt uns sehr am Herzen, aber wir können nicht zulassen, daß ständig Leute von draußen hier ein und aus gehen. Auf Wiedersehen.«


  Richter Di verneigte sich tief. Der Obereunuch setzte sich an den Schreibtisch und beugte sich über seine Papiere.


  Der fette Eunuch brachte den Richter durch den Gang wieder zu der Stelle zurück, wo die junge Frau wartete. Salbungsvoll sagte er zu ihr: »Sie dürfen den Doktor mit hinübernehmen, Fräulein.« Sie drehte sich um und ging davon, ohne ihn einer Antwort zu würdigen.


  Der lange Gang endete an einer runden Mondtür, die von zwei Posten bewacht wurde. Auf ein Zeichen des fetten Mannes öffneten sie die Tür, und die drei schritten in einen wunderschön angelegten Garten mit blühenden Bäumen hinab, den ein schmaler Kanal teilte. Über ihm wölbte sich eine drei Fuß breite Marmorbrücke. Ihr kunstvoll geschnitztes Geländer war mit Gold überzogen. Auf der anderen Seite erhob sich eine hohe, purpurne Wand mit nur einem einzigen kleinen Tor. Darüber waren gerade noch die mit gelben Ziegeln bedeckten, geschwungenen Dächer eines abgelegenen Palastes sichtbar. Der Eunuch hielt am Fuße der Brücke an. »Ich werde hier auf Sie warten, Doktor!«


  »Warte, bis dir die Beine abfallen, Schafskopf!« sagte die junge Frau bissig. »Aber wage es nicht, einen deiner Plattfüße auf die Brücke zu setzen!«


  Als sie den Richter hinüberführte, erkannte er, daß er nun in den Teil des Palastes kam, in dem die Dritte Prinzessin wohnte und dessen Betreten strengstens verboten war.


  Zwei junge Hofdamen ließen sie in einen geräumigen Hof ein, in dem mehrere junge Frauen unter wogenden Weidenbäumen umherschlenderten. Als diese Schönheiten die Neuankömmlinge entdeckten, begannen sie aufgeregt zu flüstern, wobei die juwelenbesetzten Frisuren ihrer nickenden Köpfe im Mondlicht glitzerten. Richter Dis Führerin geleitete ihn durch eine kleine Seitentür in einen Bambusgarten und weiter auf die dahinter gelegene offene Veranda. Eine gesetzte Matrone richtete Tee an einem Seitentischchen an. Sie machte eine tiefe Verbeugung und flüsterte dem jungen Mädchen zu: »Die ehrwürdige Dame hatte soeben einen schlimmen Hustenanfall.«


  Das Mädchen nickte und brachte den Richter in ein luxuriös eingerichtetes Schlafgemach. Als sie die Tür verriegelte, warf Richter Di einen neugierigen Blick auf das riesige Bettgestell, das den größten Teil der Rückwand einnahm. Davor, dicht bei den Bettvorhängen aus Brokat, stand ein hohes Taburett mit einem kleinen Kissen darauf.


  »Doktor Liang ist da, Mutter«, verkündete die junge Frau.


  Die Bettvorhänge wurden einen knappen Zoll geöffnet, und eine runzlige Hand erschien. Ein Armband aus reiner, weißer Jade, geformt wie ein sich windender Drachen, umgab das dünne Gelenk. Das Mädchen legte die Hand auf das Kissen und stellte sich dann an die verschlossene Tür.


  Richter Di setzte sein Kästchen auf das Taburett und fühlte mit der Spitze seines Zeigefingers den Puls. (Von einer vornehmen weiblichen Patientin dürfen Ärzte nicht mehr als die Hand sehen, und sie müssen die Krankheit aus dem Zustand des Pulses diagnostizieren.) Plötzlich flüsterte ihm die Frau hinter dem Vorhang hastig zu: »Gehen Sie durch die Täfelung links von dieser Bettstelle. Rasch!«


  Überrascht ließ der Richter das Handgelenk los und ging um das Bett herum. In das dunkle Tafelwerk waren drei hohe Felder eingelassen. Sobald er gegen dasjenige ganz in der Nähe des Bettes drückte, schwang es geräuschlos nach innen. Er trat in einen Vorraum, der von einer hohen Stehlampe aus weißer Seide erleuchtet wurde. Unter der Lampe, in der Ecke einer massiven Ebenholzcouch, saß eine Dame und las ein Buch. Der Richter fiel auf die Knie, denn er hatte das gelbe kaiserliche Brokat ihrer langärmeligen Jacke erkannt. Sie waren allein in dem stillen Raum. Das einzig vernehmbare Geräusch war das schwache Knistern des Sandelholzes in dem antiken Bronzebrenner, der vor der Couch stand. Der blaue Rauch erfüllte den Raum mit einem flüchtigen, süßen Duft.


  Die Dame sah von ihrem Buch auf und sagte mit einer klaren, melodischen Stimme:


  »Stehen Sie auf, Di. Die Zeit ist knapp, deshalb sei Ihnen gestattet, auf alle leeren Formalitäten zu verzichten.« Sie legte das biegsame Bändchen auf die Couch und musterte ihn mit ihren großen, besorgten Augen. Er atmete tief ein. Sie war tatsächlich eine der lieblichsten Frauen, die er je gesehen hatte. Ihr blasses Gesicht war ein vollkommenes Oval, eingerahmt von der prächtigen Fülle ihrer kunstvollen Hochfrisur, die durch zwei lange Haarnadeln mit Knöpfen aus durchscheinender, grüner Jade gehalten wurde. Feine Augenbrauenlinien liefen in zwei langen Kurven quer über ihre zarte, hohe Stirn, und der kleine Mund unter der zierlich geformten Nase war kirschrot. Sie strahlte eine große Würde aus und besaß doch gleichzeitig die natürliche Ungezwungenheit einer warmen, aufrichtigen Persönlichkeit. Langsam fuhr sie fort:


  »Ich habe Sie zu mir gerufen, Di, weil man mir sagte, daß Sie ein hervorragender Ermittlungsbeamter und unser loyaler Diener sind. Ich tat es auf diese ungewöhnliche Weise, weil die
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  Die Dritte Prinzessin gewährt Richter Di eine Audienz


  


  Nachforschungen, mit deren Durchführung ich Sie beauftragen werde, geheim bleiben müssen. Vor zwei Tagen, gegen Mitternacht, befand ich mich in dem Pavillon, der auf der äußeren Mauer steht und der eine Aussicht auf den Fluß bietet. Allein.« Sie warf einen verzweifelten Blick auf das silbrige Papier des hohen Lattenfensters. »Ein leuchtender Mond stand am Himmel, gerade so wie heute abend, und ich stellte mich ans Fenster, um den Ausblick zu genießen. Zuvor jedoch nahm ich meine Halskette ab und legte sie auf den Teetisch links vom Eingang. Jene Halskette, Di, ist ein kaiserlicher Schatz. Sie besteht aus vierundachtzig ungewöhnlich großen, völlig gleichen Perlen. Vater gab sie meiner Mutter, und nachdem Mutter gestorben war, wurde die Halskette mir übertragen.«


  Die Dritte Prinzessin hielt inne. Sie senkte ihren Blick und betrachtete ihre langen, weißen Hände in ihrem Schoß. Dann fuhr sie fort:


  »Ich nahm die Halskette ab, weil ich einmal einen Ohrring verloren habe, während ich mich aus demselben Fenster lehnte. Ich weiß nicht, wie lange ich dort stand, versunken in die bezaubernde Flußszenerie. Als ich mich schließlich umdrehte, um wieder hineinzugehen, war die Halskette verschwunden.«


  Sie hob ihre langen Wimpern und sah den Richter offen an.


  »Ich wies die Palastverwaltung an, sofort mit äußerster Gründlichkeit eine Suche einzuleiten. Sowohl innerhalb als auch außerhalb meines Palastes. Bisher wurde nicht der kleinste Hinweis gefunden. Und übermorgen muß ich in die Hauptstadt zurückkehren. Bis dahin muß ich die Halskette wiederhaben, denn Vater will, daß ich sie immer trage. Ich glaube... nein, ich bin davon überzeugt, daß der Diebstahl von jemandem außerhalb des Palastes begangen wurde, Di. Er muß in einem Boot gekommen und die Mauer hinaufgeklettert sein und, während ich ihm den Rücken zukehrte, die Halskette genommen haben. Das Kommen und Gehen jeder einzelnen Person in diesem Teil meines Palastes ist sorgfältig überprüft worden. Der Dieb muß also jemand von draußen sein, und deshalb beauftrage ich Sie mit den Ermittlungen, Di.


  Ihre Suche nach der Halskette hat mit der größten Verschwiegenheit zu erfolgen; niemand innerhalb oder außerhalb des Palastes darf wissen, daß ich Ihnen diese Aufgabe anvertraut habe. Sobald Sie sie jedoch gefunden haben, geben Sie Ihr Inkognito auf und kommen in Ihrer amtlichen Funktion hierher, um mir öffentlich die Halskette zurückzuerstatten. Öffnen Sie den Saum Ihres Kragens, Di.«


  Während der Richter den Saum seines rechten Rockaufschlages auseinanderzog, nahm sie ein eng gefaltetes, gelbes Stück Papier aus ihrem Ärmel. Sie erhob sich und schob das Papier in das Futter seines Gewandes. Sie war groß; ihre Frisur streifte sein Gesicht, und er nahm deren zarten Duft wahr. Sie setzte sich wieder und fuhr fort:


  »Das Papier, das ich Ihnen soeben gegeben habe, wird Sie in die Lage versetzen, den Palast offen zu betreten, ohne daß es jemand wagen dürfte, Sie daran zu hindern. Sie werden es mir zusammen mit meiner Halskette zurückgeben.« Und während ein zaghaftes Lächeln um ihre wunderschönen Lippen spielte, setzte sie hinzu: »Ich lege mein Glück in Ihre Hände, Di.«


  Sie nickte zum Zeichen, daß er gehen konnte, und nahm ihr Buch wieder auf.


  Sechstes Kapitel


  


  


  Richter Di verneigte sich tief und trat in den Raum der Oberhofdame zurück. Die Täfelung schloß sich lautlos hinter ihm. Die weiße Hand von Dame Hortensie ruhte noch immer auf dem kleinen Kissen. Als er wieder ihr Gelenk befühlte, klopfte es an der Tür. Die Tochter zog, ohne ein Geräusch zu verursachen, den Riegel zurück und ließ zwei Hofdamen ein. Die erste trug ein Tablett mit Schreibutensilien, die andere einen Bambuskorb mit einem frischen Nachtgewand.


  Der Richter ließ das schmale Handgelenk los, öffnete sein flaches Kästchen und nahm ein leeres Rezeptblatt heraus. Er winkte die erste Hofdame heran, wählte einen Pinsel von ihrem Tablett und notierte rasch seine Verordnung: eine schwache Dosis Ephedrin und ein Beruhigungsmittel. »Lassen Sie diese Arznei sofort zubereiten«, sagte er zu Hortensies Tochter. »Ich glaube, sie wird der Patientin große Linderung verschaffen.« Er ließ das Kästchen zuschnappen und ging zur Tür. Die junge Frau führte ihn schweigend über den Hof und zur Brücke und verließ ihn dann, ohne auch nur >Auf Wiedersehen zu sagen.


  Auf der anderen Seite erwartete ihn der fette Eunuch. »Das war ein kurzer Besuch, Doktor«, sagte er mit Befriedigung in der Stimme und geleitete den Richter durch die vielen Gänge der Residenz des Obereunuchen zum Haupteingang, wo die Sänfte bereitstand.


  Richter Di lehnte sich in die weiche Polsterung zurück und ging das erstaunliche Gespräch in Gedanken noch einmal durch. Die Prinzessin hatte ihm nur die nackten Tatsachen gegeben, nichts weiter. Offenbar hatte dieser unglaubliche Diebstahl einen delikaten Hintergrund, über den sie im Detail nicht sprechen konnte oder wollte. Aber er hatte das deutliche Gefühl, daß das, was sie ungesagt gelassen hatte, viel wichtiger war als die Tatsachen des Falles. Sie war davon überzeugt, daß ein Außenseiter den Diebstahl begangen hatte, doch der Dieb hatte zweifellos einen Komplizen im Innern des Palastes gehabt. Denn er mußte im voraus gewußt haben, daß die Prinzessin zu jener bestimmten Zeit im Pavillon sein würde, und irgendwie darüber informiert worden sein, daß sie ihre Perlenkette abgenommen und auf das Ecktischchen gelegt hatte. Nur jemand, der sie von einem günstigen Platz in jenem Teil des Palastes heimlich beobachtete, konnte sie gesehen und den Dieb, der in einem kleinen Boot unterhalb des Pavillons wartete, benachrichtigt haben.


  Der Richter runzelte die Stirn. Auf den ersten Blick schien es ein höchst riskanter und unnötig komplizierter Plan zu sein. Selbst wenn die Prinzessin tatsächlich die Angewohnheit hatte, um Mitternacht am Fenster des Pavillons zu stehen, so würde sie doch gewiß die meiste Zeit in Begleitung einer oder mehrerer ihrer Hofdamen sein. Und die Organisatoren des Diebstahls konnten schwerlich in jeder Nacht, in der ein heller Mond schien, ein Boot unterhalb des Pavillons vertäut liegen haben! Die Palastwälle waren vermutlich Tag und Nacht mit Wachen besetzt, die schnell entdecken würden, wenn dort ein Boot läge. Je mehr er darüber nachdachte, um so weniger gefiel es ihm. Das alles schien doch sehr an den Haaren herbeigezogen zu sein. Der einzige klare Punkt war der Grund, warum die Prinzessin ihn ausgewählt hatte, ihr zu helfen: Sie verdächtigte eine bestimmte Person in ihrem engsten Gefolge, in den Diebstahl verwickelt zu sein, deshalb benötigte sie für die Ermittlungen jemanden, der keine Verbindungen zum Palast besaß und von dem dort niemand wußte, daß er mit der Suche nach der Halskette beschäftigt war. Daher ihr Insistieren auf äußerster Geheimhaltung. Es war ein Jammer, daß sie ihm nicht wenigstens eine ungefähre Vorstellung von der Anlage ihres Palastabschnitts gegeben haue. Seine erste Aufgabe war zweifelsohne, sich die nördliche Mauer vom Fluß aus näher anzusehen und die Lage des Pavillons und seiner Umgebung zu untersuchen.


  Er seufzte. Daß er den Palast unter Vortäuschung falscher Tatsachen betreten und den Obereunuchen angelogen hatte, darüber brauchte er sich nun keine Sorgen mehr zu machen. Das im Futter seines Rockaufschlags verborgene Dokument würde eindeutig beweisen, daß er auf ausdrücklichen Befehl der Dritten Prinzessin handelte. Auch über Hauptmann Sjus Motive brauchte er sich nicht mehr zu beunruhigen. Der durchtriebene Halunke mußte von dem Diebstahl gewußt haben, wahrscheinlich durch seinen Vorgesetzten, Oberst Kang, der als Befehlshaber der Kaiserlichen Garde sicher an den Ermittlungen beteiligt gewesen war. Und Sju hatte ihn, den Richter, als geeignete Person empfohlen, ganz allein eine geheime Untersuchung durchzuführen. Er lächelte gequält. Der Gauner hatte ihn nach Strich und Faden hinters Licht geführt!


  Die Sänfte wurde abgesetzt und der Türvorhang zur Seite gezogen. Sie befanden sich in dem Hof, in dem er und Hortensies Tochter umgestiegen waren. Ein Gardeleutnam sagte barsch:


  »Folgen Sie mir. Ich habe Befehl, Sie zu Seiner Exzellenz dem Oberaufseher zu bringen.«


  Richter Di biß sich auf die Lippen. Wenn man ihm jetzt auf die Schliche käme, würde er die Prinzessin verraten, noch bevor er mit der ihm anvertrauten Aufgabe begonnen hätte. Er wurde in eine vornehme Halle geführt. Hinter dem ornamentverzierten, mit Papieren überhäuften Schreibtisch in der Mitte saß ein dünner Mann mit strengem Gesicht, dessen grauer Schnurrbart und strähniger Kinnbart sein asketisches Aussehen noch betonten. Seine braune Flügelkappe war mit goldenen Rändern versehen, und seine breiten Schultern steckten in einem Gewand aus steifem braunem Brokat. Er schien in das Dokument vor sich vertieft zu sein. Ein stattlicher Höfling, angetan mit dem blauen Gewand und der Kappe eines Beraters, stand hinter seinem Stuhl und las über seine Schulter mit. Vor dem Schreibtisch waren etwa ein Dutzend Höflinge versammelt. Manche trugen Dokumentenkästen, andere sperrige Akten. Als der Richter, ehrerbietig grüßend, den Kopf neigte und die Hände hob, spürte er, wie sich ihre Augen in seinen Rücken bohrten.


  »Doktor Liang ist da, Exzellenz«, meldete der Leutnant.


  Der Oberaufseher blickte hoch. Als er sich in seinem Stuhl zurücklehnte, warf der Richter einen schnellen Blick auf das Dokument, das der Oberaufseher und der Berater so eifrig studiert hatten. Sein Mut sank. Es war sein eigenes Ausweispapier. Der Oberaufseher fixierte den Richter mit seinen kleinen stechenden Augen und fragte mit scharfer, metallischer Stimme:


  »Wie geht es der Dame Hortensie?«


  »Ich habe ihr eine Arznei verschrieben, Exzellenz. Ich bin zuversichtlich, daß die ehrwürdige Dame sich rasch erholen wird.«


  »Wo fand die Konsultation statt?«


  »Vermutlich im Schlafgemach der ehrwürdigen Dame, Exzellenz. Ihre Tochter und auch zwei Hofdamen waren anwesend.« ;


  »Aha. Ich hoffe, daß die Arznei, die Sie verschrieben haben, ; sich als wirksam erweisen wird. In erster Linie natürlich für die Patientin. Aber auch für Sie. Da Sie die Behandlung übernommen haben, werden Sie von nun an als verantwortlich für die Gesundheit der Dame Hortensie betrachtet, Doktor.« Er schob Richter Di das Ausweispapier hinüber. »Sie verlassen die Stadt nicht, bevor Sie nicht meine Genehmigung dazu haben. Sie können gehen.«


  Der Leutnant brachte Richter Di hinaus. Als sie den Hof halb überquert hatten, blieb der Leutnant plötzlich stehen und salutierte zackig. Ein hochgewachsener Offizier in der goldenen Rüstung und mit dem Federhelm eines Oberst der Gardisten kam dahermarschiert und ließ seine eisenbeschlagenen Stiefel auf den Marmorfliesen klirren. Im Vorbeigehen sah der Richter flüchtig ein blasses, hübsches Gesicht mit einem pechschwarzen Schnurrbart und einem gestutzten Kinnbart.


  » »War das Oberst Kang?« fragte er den Leutnant.


  »Ja, Herr.« Er führte den Richter in den ersten Hof, wo dieselbe schwarze Sänfte, die ihn vom >Eisvogel< abgeholt hatte, bereitstand. Er nahm darin Platz und wurde durch die hohen Tore hinausgetragen.


  Sobald sie die breite Marmorbrücke über den Graben hinter sich gelassen hatten, zog Richter Di den Fenstervorhang zur Seite, um sein erhitztes Gesicht von der frischen Abendluft kühlen zu lassen. Es war eine ungeheure Erleichterung gewesen, daß sein gefälschtes Papier der Prüfung standgehalten hatte. Aber wie sollte er das mißtrauische Verhalten zuerst des Obereunuchen und dann des Oberaufsehers interpretieren? Verhielten sich diese hohen Beamten fremden Palastbesuchern gegenüber immer so feindselig? Oder waren sie vielleicht in den Diebstahl der Halskette verwickelt? Nein, er ließ seine Phantasie mit sich durchgehen! Natürlich war es ausgeschlossen, daß hohe Beamte des Kaiserlichen Hofes sich dazu hergeben würden, einem Diebstahl Vorschub zu leisten! Geld bedeutete ihnen nichts, warum sollten sie riskieren... Plötzlich straffte der Richter sich. Konnte es sein, daß die Perlenkette vielleicht in einer komplizierten Hofintrige, in einem verborgenen Machtkampf zwischen gegnerischen Hofcliquen das Pfand war? Das würde erklären, warum die Prinzessin den Zweck seines Besuchs sogar vor ihren engsten Dienern, dem Obereunuchen und dem Oberaufseher, geheimgehalten hatte. Andererseits, wenn einer von ihnen oder beide ein besonderes Interesse an der Halskette hatten und argwöhnten, daß er bei der Prinzessin gewesen und über den Diebstahl informiert worden war, warum hatten sie ihn dann gehen lassen, ohne ihn einem wirklich gründlichen Verhör zu unterziehen? Auf diese Frage gab es eine naheliegende Antwort. Sie hatten ihn nur gehen lassen, weil sie nicht wagten, sich offen gegen die Prinzessin zu stellen. Sie planten, ihn außerhalb des Palastes beseitigen zu lassen, und zwar so, daß man seinen Tod leicht als Unfall erklären konnte. Er tastete unter der Bank nach seinem Schwert. Es war verschwunden.


  In dem Augenblick, da er diese unangenehme Entdeckung machte, wurde die Sänfte zu Boden gesetzt. Ein großer Mann in Schwarz zog den Fenstervorhang zur Seite.


  »Bitte steigen Sie hier aus, Herr. Folgen Sie einfach dieser Straße, und Sie werden in ein paar Minuten in der Stadt sein.«


  Es war nicht derselbe Anführer, der ihn auf dem Hinweg abgeholt hatte. Richter Di trat heraus und sah sich rasch um. Sie schienen mitten im Kiefernwald zu sein. Die Träger starrten ihn mit ausdruckslosen Gesichtern an.


  »Da die Stadt so nah ist«, sagte er barsch zu dem Anführer, »wäre es besser, Sie brächten mich zu meiner Herberge. Ich bin müde.« Er schickte sich an, wieder in die Sänfte zu steigen, aber der Anführer verstellte ihm den Weg.


  »Es tut mir sehr leid, Herr, aber ich habe meine Befehle.« Die Träger hoben die Sänfte auf ihre Schultern, drehten sich rasch um und trabten, mit ihrem Anführer als Nachhut, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Der Richter war ganz allein zwischen den hohen, schweigenden Kiefern.


  Siebentes Kapitel


  


  


  Richter Di blieb eine Weile dort stehen, nachdenklich an seinem langen Backenbart zupfend. Unheil lag in der Luft, und er wußte kaum, was er dagegen tun sollte -außer die Straße zu verlassen und im Wald unterzutauchen. Aber das würde auch nicht viel helfen, denn wenn man ihm gedungene Mörder nachgeschickt hatte, waren das sicher ausgesuchte und mit dem Gelände bestens vertraute Männer, die diesen Teil des Waldes inzwischen längst umzingelt hatten. Er beschloß, erst festzustellen, ob seine Befürchtungen überhaupt begründet waren. Es bestand eine schwache Chance, daß die Träger auf Befehl der Dame Hortensie handelten, die aus irgendeinem Grunde nicht wollte, daß man offen sah, wie er in einer Palastsänfte in die Stadt zurückgebracht wurde. Und der Offizier am Tor könnte die Sänfte inspiziert, sein Schwert unter der Bank gefunden und es konfisziert haben. Er mußte etwas tun, um es zurückzubekommen, denn es war eine berühmte, vor langer Zeit von einem großen Schwertschmied angefertigte Klinge, ein wertvolles Erbstück in seiner Familie seit vielen Generationen. Er schob das flache Kästchen an die Brust unter sein Gewand und ging, sich am Rand der Straße haltend, langsam im Schatten der Bäume voran. Es war nicht sinnvoll, sich einem ehrgeizigen Bogenschützen als Ziel zu präsentieren.


  In regelmäßigen Abständen blieb er stehen und lauschte. Nichts deutete darauf hin, daß ihm jemand folgte, aber auch kein noch so schwaches Geräusch verriet ihm, daß er sich in der Nähe der Stadt befand. Gerade als er um eine Kurve biegen wollte, vernahm er einen seltsam schnaubenden Laut weiter vorn.


  Rasch duckte er sich in das Dickicht und lauschte erneut. Nun hörte er einen Ast knacken. Vorsichtig die Zweige teilend, arbeitete er sich durch die Büsche vorwärts, bis er eine große, dunkle, schemenhafte Gestalt zwischen den Kiefern erkannte. Es war ein alter Esel, der dort graste.


  Als der Richter zu ihm ging, sah er ein Paar Krücken an dem knorrigen Stamm eines riesigen Baumes am Straßenrand lehnen. Darunter saß Meister Kalebasse zusammengekauert auf einem moosbedeckten Stein. Er trug immer noch sein geflicktes braunes Gewand, aber sein graues Haupt war entblößt, nur ein schwarzes Stück Tuch, die traditionelle Kopfbedeckung der taoistischen Einsiedler, verhüllte den obenauf getragenen Haarknoten. Seine Kalebasse stand zu seinen Füßen. Der alte Mann sah auf.


  »Sie sind noch spät auf den Beinen, Doktor.«


  »Ich habe einen Spaziergang gemacht, um die frische Abendluft zu genießen. Ich muß mich verirrt haben.« »Wo ist Ihr Schwert?« »Man sagte mir, es sei völlig sicher, sich unbewaffnet hier zu bewegen.«


  Meister Kalebasse rümpfte die Nase.


  »Ich nahm an, Sie hätten gelernt, nicht alles zu glauben, was die Leute sagen. Als Arzt.« Er tastete nach den Krücken hinter sich. »Na schön, ich werde Sie wieder führen. Kommen Sie, Sie werden keine Schwierigkeiten haben, mit diesem betagten Reittier Schritt zu halten.« Er band die Kalebasse an seinen Gürtel und kletterte auf den Esel.


  Richter Di empfand Erleichterung. Mit einer wohlbekannten Gestalt wie Meister Kalebasse als Zeuge würde der Feind keinen offenen Angriff riskieren. Nachdem sie eine Weile gegangen waren, sagte er mit einem schwachen Lächeln:


  »Als ich Ihnen heute nachmittag in den Wäldern auf der anderen Seite der Stadt begegnete, haben Sie mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, wissen Sie! Meine Augen waren wund und das Licht schlecht. Für einen kurzen Moment glaubte ich, meinen Doppelgänger zu sehen.«


  Meister Kalebasse brachte seinen Esel zum Stehen.


  »Sprechen Sie nicht leichtfertig von ernsten Dingen«, sagte er tadelnd. »Niemand ist nur einer; wir alle sind eine Summe von vielem. Aber wir vergessen leicht unsere weniger zufriedenstellenden Bestandteile. Wenn es einem davon gelingen sollte, Ihnen zu entwischen, und Sie ihm begegneten, würden Sie ihn für einen Geist halten, Doktor. Und für einen sehr unangenehmen Geist
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  Das zweite Treffen mit Meister Kalebasse


  


  dazu!« Er hielt inne und lauschte. »Da wir gerade über Geister sprechen, meinen Sie nicht, daß uns jemand verfolgt?«


  Jetzt hörte auch Richter Di, daß sich im Dickicht etwas bewegte. Rasch griff er nach einer der Krücken und flüsterte:


  »Wenn wir angegriffen werden, verdrücken Sie sich einfach. Ich kann auf mich selbst aufpassen; ich bin ein Stockfechter. Keine Angst!«


  »Ich habe keine Angst, denn niemand kann mich verletzen. Ich bin nur eine leere Hülle, Doktor. Seit vielen Jahren schon.«


  Drei Männer sprangen auf die Straße. Sie trugen grobe Jacken und Hosen, und ihr Haar war mit roten Stoffetzen hochgebunden. Alle drei hatten Schwerter, und zwei schwangen kurze Speere. Während einer von ihnen des Esels Zügel an sich riß, hob ein anderer seinen Speer und schnauzte den Richter an:


  »Benimm dich lieber, du Bastard!«


  Richter Di wollte soeben einen Stoß mit der Krücke führen, als er plötzlich einen stechenden Schmerz in der Kreuzgegend verspürte.


  »Tu das nicht, Hundskopf!« knurrte eine Stimme hinter ihm. »Geben Sie mir meine Krücke wieder, Doktor«, sagte Meister Kalebasse. »Ich brauche sie beide.« »Was machen wir mit dem alten Kauz, Chef?« fragte der Speerschwinger. Der Mann hinter dem Richter fluchte. »Nimm ihn auch mit. Ist eben sein Pech.« Wieder spürte der Richter die Schwertspitze in seinem Rücken. »Los, weitergehen!«


  Der Richter entschied, daß er im Augenblick nichts tun könne. Die Schurken waren eher bezahlte Mörder als gewöhnliche Räuber, und er war sich sicher, daß er mit ihrer Sorte fertig würde. Er ging weiter und sagte nur: »Ich hoffe, wir begegnen keiner Patrouille. Um euretwillen, meine ich.«


  Der Mann hinter ihm lachte schallend. »Die Soldaten haben im Moment andere Sorgen, du Dummkopf!« Die Strolche trieben ihre Gefangenen einen schmalen Seitenpfad entlang. Einer führte Meister Kaiebasses Esel am Zügel, ein zweiter folgte mit einem Speer, während die beiden anderen hinter Richter Di gingen.


  Der Pfad mündete in eine Lichtung. Ein niedriges Backsteinhaus stand zwischen den Bäumen. Sie gingen zu einem zweiten Bau, der wie ein verlassener Warenspeicher aussah. Der Mann an der Spitze ließ die Zügel des Esels los, trat mit dem Fuß die Tür auf und ging hinein. Bald erschien ein Lichtkegel. »Vorwärts!« Einer der Männer hinter dem Richter trieb diesen hinein, wobei er mit der Spitze seines Schwertes ein wenig nachhalf.


  Der Warenspeicher war leer bis auf etliche Ballen, die sich in einer Ecke stapelten, und eine Holzbank vor ein paar Pfeilern zur Rechten. Das Licht kam von einer Kerze in einer Wandnische. Der Richter drehte sich um und sah nun den Anführer der Strolche. Es war ein ungeschlachter Mann, so groß wie er selbst, mit einem groben Gesicht, das ein ringförmiger Stoppelbart rahmte. Er trug ein langes Schwert. Die beiden anderen, von denen der eine ein Schwert, der zweite einen Speer hielt, waren gemein aussehende, kräftig gebaute Burschen. Der Richter ging langsam in die Mitte des Raumes und lauerte auf eine Gelegenheit, seinen Entführern eine Waffe zu entreißen. Aber es waren offensichtlich erfahrene Männer, denn sie hielten ihn, kampfbereit, in sicherem Abstand.


  Meister Kalebasse kam hereingehumpelt, gefolgt von dem zweiten Speerträger. Der alte Mann strebte direkt auf die Bank zu und ließ sich darauf nieder. Dann nahm er seine Krücken zwischen die Knie und sagte zum Richter:


  »Setzen Sie sich auch, Doktor! Sie können es sich ebensogut bequem machen.«


  Richter Di setzte sich. Wenn es so aussähe, als hätte er aufgegeben, wären die Chancen besser, seine Feinde zu überrumpeln. Der Anführer stand vor dem Richter und Meister Kalebasse; zwei andere hatten rechts und links von der Bank Stellung bezogen; der vierte war hinter den Richter getreten, das Schwert bereit. Der bärtige Anführer prüfte die Spitze seines Schwertes mit dem Daumen und sagte ernst:


  »Ihr sollt wissen, daß ich und meine Freunde nichts gegen euch beide haben. Wir tun, wofür wir bezahlt werden, weil das die einzige Möglichkeit für uns ist, unseren Lebensunterhalt zu verdienen.«


  Der Richter wußte, daß dies das Todesurteil war. Verbrecher aus den einfachen Schichten waren abergläubisch; sie sagten das immer, bevor sie ihr Opfer umbrachten, um zu verhindern, daß sein Geist sie hinterher verfolgte und ihnen Unglück brachte.


  »Das verstehen wir vollkommen«, sagte Meister Kalebasse ruhig. Dann hob er eine seiner Krücken und richtete sie mit zitternder Hand auf den Anführer. »Was ich nicht verstehe, ist, warum sie so ein häßliches Scheusal wie dich für diese Arbeit ausgesucht haben!«


  »Ich werde dir dein Maul stopfen, altes Wrack!« schrie der bärtige Mann wütend.


  Er ging auf Meister Kalebasse zu. »Zuerst werde ich...«


  In diesem Augenblick wurde die Krücke plötzlich ganz ruhig; sie schnellte nach vorn, und ihre Spitze bohrte sich tief in des Bärtigen linkes Auge. Mit einem Schmerzgebrüll ließ er sein Schwert fallen. Richter Di hechtete sich auf den Boden und packte es, wobei die Waffe des Mannes hinter ihm seine Schulter streifte. In der nächsten Sekunde war der Richter wieder auf den Beinen. Er drehte sich um und rammte sein Schwert in die Brust des anderen, der Meister Kalebasse gerade von hinten durchbohren wollte. Während der Richter das Schwert aus dem zusammensinkenden Gegner zog, sah er, wie der bärtige Anführer, obszöne Flüche ausstoßend, auf Meister Kalebasse losstürmte. Richter Di bekam gerade noch mit, wie Meister Kaiebasses Krücke erneut blitzschnell nach vorn schoß und genau in der Magengrube des Ungetüms landete, als er selbst zurückspringen mußte, um den nach seinem Kopf gezielten Schlag des zweiten Schwertkämpfers zu parieren. Ein Speerwerfer war noch übrig! Er hob seine Waffe, um sie auf den Richter zu schleudern, doch Meister Kalebasse angelte mit dem gebogenen Ende seiner Krücke nach dem Fußknöchel des Mannes. Der stürzte zu Boden und ließ seinen Speer fallen, den der alte Mann mit einer geschickten Bewegung der Krücke zu sich heranzog. Der bärtige Riese wälzte sich auf dem Boden, hielt sich den Magen und gab erstickte Laute von sich.


  Der Richter stellte fest, daß sein Gegner ein erfahrener Schwertkämpfer war. Er mußte sein ganzes Geschick aufbieten, um des Mannes selbstsicheren Angriff abzuwehren. Dem geliehenen Schwert des Richters fehlte die feine Balance seiner eigenen Waffe, der berühmten Klinge >Regendrache<, doch sobald er sich daran gewöhnt hatte, trieb er seinen Gegner in eine Position zurück, von wo aus er selbst die beiden anderen Schurken im Auge behalten konnte. Im Augenblick jedoch mußte er sich auf seinen eigenen Kampf konzentrieren, denn sein Gegner führte eine Reihe raffinierter Scheinangriffe mit abwechselnden, gefährlichen Stößen durch.


  Als der Richter sich wieder im Vorteil befand, warf er Meister Kalebasse einen raschen Blick zu. Der alte Mann saß immer noch auf der Bank, aber jetzt hielt er ein Schwert in der Hand. Mit erstaunlichem Geschick parierte er die Stöße seines Angreifers. Der bärtige Riese kam taumelnd auf die Füße und versuchte, einen Halt an der Wand zu finden. Diesen Moment der Unaufmerksamkeit des Richters nutzte sein Gegner sofort aus. Er durchdrang dessen Deckung mit einem langen, auf die Brust gezielten Stoß. Bevor Richter Di ausweichen konnte, streifte die Schwertspitze seinen Unterarm. Sie hätte ihm die Seite durchbohrt, doch das flache Lederkästchen, das er in sein Gewand gestopft hatte, fing den Schlag auf und rettete ihm das Leben.


  Der Richter trat zurück, sein Schwert schnellte nach vorn, und durch eine Serie schneller Finten gelang es ihm, wieder zum Angriff überzugehen. Aber aus seiner Wunde am Unterarm rann Blut, und sein mangelndes Training ließ ihn kurzatmig werden. Nun mußte er seinen Gegner so schnell wie möglich erledigen.


  Blitzschnell wechselte er das Schwert von der rechten in die linke Hand. Wie alle überlegenen Schwertkämpfer war er beidhändig. Für einen Augenblick durch den neuen Angriffswinkel überrascht, gab sich sein Gegner eine Blöße, und der Richter stieß ihm das Schwert in die Kehle. Als der Mann hintenüber fiel, eilte Richter Di Meister Kalebasse zu Hilfe, indem er dem angreifenden Schwertfechter zurief, er solle sich umdrehen und sich verteidigen. Aber plötzlich blieb der Richter wie angewurzelt stehen. Verblüfft wurde er Zeuge eines unglaublichen Schauspiels.


  Der Schwertfechter sprang wie rasend vor dem sitzenden Mann hin und her und ließ einen Hagel blitzschneller Hiebe auf ihn niederprasseln. Aber Meister Kalebasse, mit dem Rücken an den Pfeiler gelehnt, parierte jeden Streich, entspannt und gemächlich, mit absoluter Präzision. Ob der Angriff auf seinen Kopf oder seine Füße zielte, das Schwert des alten Mannes war immer im richtigen Augenblick an der richtigen Stelle. Plötzlich senkte er sein Schwert und ergriff das Heft mit beiden Händen. Als sein Angreifer sich auf ihn stürzte, brachte er das Schwert wieder nach oben, den Griff gegen die Bank zwischen seinen Knien haltend. Der Mann konnte nicht mehr bremsen. Als er vorwärts fiel, grub sich Meister Kaiebasses Schwert tief in seinen Magen.


  Der Richter drehte sich um. Der bärtige Anführer ging auf ihn los, einen wilden Blick in seinem übriggebliebenen Auge. Er hatte einen Speer ergriffen und setzte damit zu einem mörderischen Stoß direkt auf Richter Dis Kopf an. Der Richter duckte sich und trieb sein Schwert nach oben in des anderen Brust. Als der bärtige Anführer zu Boden sank, beugte sich der Richter über ihn und bellte:


  »Wer hat euch geschickt?« Der riesige Kerl sah mit seinem einen rollenden Auge zum Richter hoch. Seine dicken Lippen zuckten.


  »Hau...«, begann er. Ein Blutstrom stürzte aus seinem Mund, sein mächtiger Körper wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt, dann lag er still. Richter Di erhob sich. Er fuhr sich über sein schweißbedecktes Gesicht und sagte keuchend zu Meister Kalebasse gewandt:


  »Danke vielmals! Ihr glänzender erster Schachzug hat den Anführer außer Gefecht gesetzt und den Tag gerettet!« Meister Kalebasse schleuderte das Schwert in die Ecke. »Ich hasse Waffen.«


  »Aber sie gehen unglaublich geschickt damit um! Sie haben die Stöße Ihres Gegners so exakt erwidert, daß es schien, als wären die Spitzen der beiden Schwerter durch eine unsichtbare Kette miteinander verbunden!«


  »Ich sagte Ihnen doch, ich bin nur eine leere Hülle«, gab der alte Mann unwirsch zurück. »Da ich leer bin, strömt die Fülle meines Gegners automatisch in mich über. Ich werde er, so daß ich genau das tue, was er tut. Mit mir zu fechten ist, als ob Sie mit Ihrem eigenen Spiegelbild fechten. Und genau so zwecklos. Kommen Sie her; Ihr Arm blutet. Ein kranker Doktor ist ein trauriger Anblick.«


  Der alte Mann riß ein Stück Tuch aus dem Gewand des toten Riesen. Nachdem er Richter Dis Unterarm fachmännisch bandagiert hatte, sagte er: »Wäre besser, Sie sähen mal draußen nach, Doktor. Damit wir wissen, wo wir sind und ob unsere jüngst verstorbenen Freunde jemanden erwarteten!«


  Der Richter ging hinaus, das Schwert bereit.


  Der Esel, bleich im fahlen Mondschein, graste friedlich in der Lichtung. Niemand war zu sehen. Er untersuchte das gegenüberliegende Gebäude und stellte fest, daß sich dahinter weitere Lagerschuppen verbargen. Nachdem er um die Ecke des letzten Schuppens in der Reihe gebogen war, sah er den Fluß vor sich. Sie befanden sich am äußersten östlichen Ende des Kais. Er hängte das Schwert in die Schlinge und ging zurück.


  Als er gerade wieder das Lagerhaus betreten wollte, fiel sein Blick auf die Inschrift über der Tür: >Eigentum der Seidenfirma Lang<.


  Nachdenklich strich er sich den langen Bart glatt. Seine Badezimmerbekanntschaft besaß einen Seidenladen in der Stadt am Fluß. Da Lang kein häufiger Name war, mußte das Lagerhaus jenem neugierigen Herrn gehören. Meister Kalebasse kam auf seinen Krücken nach draußen gehumpelt.


  »Wir befinden uns am Ende des Kais«, teilte Richter Di ihm mit. »Die ganze Gegend ist verlassen.«


  »Ich werde mich nach Hause begeben, Doktor. Ich bin müde.«


  »Gehen Sie doch bitte beim Hufschmied an der Ecke vom Fischmarkt vorbei, Meister! Sagen Sie ihm, er soll einen Mann mit meinem Pferd herschicken. Ich werde mir noch einmal die toten Männer ansehen und dann im Hauptquartier den Überfall melden.«


  »Gut. Wenn dort jemand meine Zeugenaussage wünscht, so wissen Sie, wo ich zu finden bin.« Der alte Mann stieg auf seinen Esel und ritt davon.


  Richter Di ging hinein. Der Geruch des frischen Blutes und der Anblick der vier Toten verursachten ihm Übelkeit. Doch bevor er die Männer durchsuchte, sah er sich die Ballen in der Ecke noch einmal genauer an. Einen davon schlitzte er mit der Schwertspitze auf und stellte fest, daß er tatsächlich Rohseide enthielt. Dann fielen ihm dunkle Flecken auf der Bank, auf der Meister Kalebasse und er gesessen hatten, ins Auge. Die Flecken sahen ungewöhnlich aus, wie vor nicht allzulanger Zeit vergossenes Blut. Unter der Bank fand er ein paar dünne Stricke, ebenfalls mit getrocknetem Blut verklebt. Hierauf wandte er sich den toten Männern zu und durchsuchte ihre Kleider. Keiner von ihnen hatte etwas bei sich, außer ein paar Kupfermünzen. Er nahm die Kerze aus der Nische und studierte ihre Gesichter. Sie sahen eher wie Stadtschläger als wie Straßenräuber aus. Berufsmörder, effizient und wahrscheinlich gut bezahlt. Von wem? Während er die Kerze zurückstellte, fiel ihm das Papier ein, das die Prinzessin ihm gegeben hatte. Mit Zeige- und Mittelfinger fischte er das Dokument aus dem Futter seines Rockaufschlags. Er entfaltete es unter der Kerze und zog zischend die Luft ein. Oben auf dem Dokument wurde des Kaisers persönliches Siegel sichtbar, zinnoberrot und drei Zoll im Quadrat. Darunter stand in Kanzleihandschrift, daß der Inhaber vorübergehend zum Kaiserlichen Untersuchungsbeamten ernannt und mit allen Exekutivbefugnissen ausgestattet sei. Das Datum und Richter Dis eigener Name waren in der zierlichen, eleganten Schönschrift einer Dame hinzugefügt. Darunter befand sich das Siegel des Präsidenten des Hohen Rates und in einer Ecke das persönliche Siegel der Dritten Prinzessin.


  Er faltete das Dokument sorgfältig zusammen und schob es in das Futter zurück. Daß der Kaiser seiner Tochter einen Blankoerlaß von solch ungeheurer Tragweite überlassen hatte, war der beredte Beweis für sein uneingeschränktes Vertrauen und seine grenzenlose Zuneigung. Darüber hinaus war es ein weiterer Beweis dafür, daß es um viel mehr ging als nur um den Diebstahl eines Kaiserlichen Schatzes. Der Richter ging nach draußen, setzte sich auf einen Baumstamm und fing an, die ganze Sache noch einmal gründlich zu durchdenken.


  Achtes Kapitel


  


  


  Das Wiehern eines Pferdes schreckte Richter Di aus seinen Gedanken auf. Der Stallknecht stieg ab, und der Richter gab ihm ein Trinkgeld. Dann schwang er sich selbst in den Sattel und ritt den Kai hinunter.


  Am Fischmarkt drängten sich die Leute um die Straßenstände. Als er an ihnen vorbeikam, hörte er, wie sie über ein Feuer sprachen, das irgendwo ausgebrochen sein sollte.


  Vor dem Gardehauptquartier hatten sich etwa ein Dutzend berittene Gardisten versammelt. Sie trugen rußverschmierte Sturmlaternen. Richter Di übergab sein Pferd einem Wachposten und teilte ihm mit, er wolle Leutnant Liu sehen. Ein Soldat brachte ihn über die Haupttreppe zu Hauptmann Sjus Büro. Der Hauptmann saß hinter seinem Schreibtisch und unterhielt sich mit seinem stämmigen Leutnant. Er sprang auf, als er den Richter erblickte, und begrüßte ihn herzlich:


  »Freut mich, daß Sie hereinschauen. Heute abend war es sehr hektisch hier. Das Dach des Getreidespeichers fing Feuer, niemand weiß wie. Aber meine Männer hatten es bald unter Kontrolle. Nehmen Sie Platz. Sie können gehen, Liu.«


  Richter Di setzte sich schwerfällig.


  »Ich möchte Näheres über einen meiner Mitgäste im >Eisvogel< wissen«, sagte er kurz angebunden. »Heißt Lang Liu, der Bursche.«


  »Sie haben sich also gleich an die Arbeit gemacht! Ich bin Ihnen sehr dankbar. Ja, Lang Liu ist genau der Typ von Gauner, von dem ich Schwierigkeiten erwartete. Er ist nämlich der Chef aller Bordellbesitzer und Spielsäle im südlichen Teil dieser Provinz und hat sie in einer Art Geheimzunft namens >Blaue Liga< organisiert. Lang besitzt außerdem eine große Seidenfirma unten im Süden, aber nur, um sich den Anschein von Seriosität zu geben. Im allgemeinen bewegt er sich im Rahmen der Gesetze, und er ist ein außerordentlich pünktlicher Steuerzahler. Bis vor kurzem hatte er viel Ärger mit einem Konkurrenzunternehmen, der sogenannten >Roten Liga<, die die Spielsäle und Bordelle in der Nachbarprovinz betreibt.« Er kratzte sich an der Nase. »Ich habe sagen hören, daß Lang Liu sich vor ungefähr zehn Tagen hier in der Stadt mit Vertretern der Roten Liga getroffen hat und sie sich auf eine Art Waffenstillstand geeinigt haben. Lang hat anscheinend beschlossen, noch ein Weilchen länger hier zu bleiben, um aus sicherer Entfernung zu beobachten, ob der Waffenstillstand funktioniert. Bemerkenswert, wie rasch Sie ihm auf die Schliche gekommen sind.«


  »Er ist eher mir auf die Schliche gekommen.« Der Richter erzählte Sju von seiner Begegnung mit Lang im Bad, dann beschrieb er den Überfall im Wald, wobei er vorgab, dort einen Spaziergang gemacht und Meister Kalebasse getroffen zu haben. »Es war ein gut geplanter Überfall«, schloß er. »Durch das Feuer im Getreidespeicher, das Sie erwähnten, sollten zweifellos die Patrouillen beschäftigt und am anderen Ende der Stadt festgehalten werden.«


  »Gütiger Himmel! Diese Schurken! Es tut mir schrecklich leid, daß das passiert ist. Und gerade in meinem Bezirk! Das gefällt mir überhaupt nicht!«


  »Mir gefiel das auch nicht«, bemerkte Richter Di trocken. »Zuerst sah es so aus, als ob wir ihnen auf Gnade und Ungnade ausgeliefert wären, aber Meister Kalebasse rettete die Situation. Ein höchst ungewöhnlicher Mann. Wissen Sie irgend etwas über sein Vorleben?«


  »Nicht viel. Er gehört zu dieser Stadt, gewissermaßen. Jeder kennt ihn, aber niemand weiß, woher er kam. Es wird allgemein angenommen, daß er in seinen jüngeren Tagen ein >Bruder der grünen Waiden, einer jener ritterlichen Straßenräuber war, die die Reichen berauben, um den Armen zu helfen. Man sagt, daß er einst einem taoistischen Eremiten irgendwo in den Bergen begegnete und dessen Schüler werden wollte. Als der alte Knabe dies ablehnte, setzte Meister Kalebasse sich mit gekreuzten Beinen unter einen Baum vor die Eremitenklause und harrte viele Tage dort aus, so daß ihm die Beine abstarben. Daraufhin weihte der alte Einsiedler ihn in alle Geheimnisse um Leben und Tod ein.« Er hielt inne, sich nachdenklich das Kinn reibend. »Ja, die vier Burschen, die Sie überfallen haben, müssen Längs Helfershelfer aus dem Süden gewesen sein. Männer von hier würden Meister Kalebasse niemals etwas zuleide tun. Erstens, weil sie große Achtung vor seiner Weisheit haben, und zweitens, weil sie glauben, er besitze magische Kräfte und könne einem die Seele rauben und sie in seine Kalebasse einschließen. Aber wie konnten diese Männer wissen, daß Sie jenen Spaziergang machen würden?«


  »Bevor ich diese Frage beantworte, Sju, müssen Sie mir offen etwas erklären. Als wir uns heute nachmittag hier unterhielten, hatte ich das deutliche Gefühl, daß Sie bei all Ihrer Sorge um Lang und andere unwillkommene Besucher insgeheim an wichtigere Probleme dachten. Da ich es Ihnen zu verdanken habe, daß ich tief in eine Situation verwickelt bin, über die ich so gut wie nichts weiß, verlange ich eine vollständige Erklärung, hier und jetzt.«


  Der Hauptmann sprang auf und begann, mit großen Schritten auf und ab zu gehen, während er nervös stotterte:


  »Tut mir schrecklich leid. Sie haben natürlich vollkommen recht. Hätte Ihnen gleich die ganze Geschichte erzählen sollen. Schlimmer Fehler, Dinge zurückzuhalten. Ich...«


  »Heraus damit, Mann! Es wird spät, und ich bin müde!«


  »Ja, Richter. Nun, Oberst Kang ist ein persönlicher Freund von mir, müssen Sie wissen. Mein bester Freund, genaugenommen. Wir stammen aus derselben Stadt, bleiben immer in engem Kontakt. Es war der Oberst, der meine Versetzung aus der Hauptstadt hierher veranlaßte, er wollte einen Kameraden in seiner Nähe haben, dem er vertrauen konnte. Er ist ein prächtiger Bursche, aus einer Familie mit alter Militärtradition. Ausgezeichnete Krieger, aber natürlich kein Geld. Und keine Verbindungen am Hof. Dazu ist er ein wenig hochmütig und meidet andere. Sie können sich also vorstellen, daß es den Leuten hier nicht sehr gefallen hat, als er zum Befehlshaber im Wasserpalast ernannt wurde. Die ziehen nämlich die Speichellecker vor, die Burschen, die geben und nehmen. Deshalb hat er alle möglichen Schwierigkeiten gehabt, aber er ist immer gut mit ihnen fertig geworden. Unlängst jedoch war er sehr niedergeschlagen. Ich drängte ihn, mir zu erzählen, was ihn beunruhigte, aber der eigensinnige Kerl sagte nur, daß es mit etwas im Palast zu tun habe. Und dann mußte er gestern auch noch irgendeine Untersuchung durchführen - eine höllisch komplizierte Geschichte, gestand er mir; er wisse nicht, wie er die Sache anpacken solle. Er dürfe mir nichts darüber erzählen, sagte er, aber es stünde alles auf dem Spiel! Sie können sich vorstellen...«


  »Alles sehr interessant, aber kommen wir zur Sache!«


  »Gewiß. Nun, als ich Sie erkannte, hielt ich Ihre Ankunft für ein Geschenk des Himmels. Sie wissen, wie sehr ich Sie bewundere ... Ich dachte, daß Sie mir helfen könnten, mit all den hochkarätigen Gaunern hier fertig zu werden, und daß, wenn es mir außerdem gelänge, eine Begegnung zwischen Ihnen und meinem Oberst zu arrangieren und dieser bereit wäre, Ihnen mehr über jene Untersuchung zu erzählen, Sie mit Ihrem ausgezeichneten Ruf vielleicht...«


  Richter Di hob seine Hand.


  »Wann genau haben Sie dem Oberst gesagt, daß ich hier bin?«


  »Wann, fragen Sie, Herr? Ich traf Sie doch erst heute nachmittag! Ich sehe den Oberst immer nur morgens, wenn ich zum Palast gehe, um meinen täglichen Bericht abzuliefern. Also wollte ich ihm morgen früh gleich als erstes von Ihnen erzählen!«


  »Aha.« Richter Di lehnte sich in seinen Stuhl zurück und strich sich langsam über den Backenbart. Nach einer Weile sagte er:


  »Ich muß Sie bitten, Sju, mich mit keinem Wort bei Ihrem Oberst zu erwähnen. Ich würde mich freuen, ihn irgendwann kennenzulernen, aber nicht gerade jetzt. Vielleicht könnten Sie ihn bitten, einen Besuch im Wasserpalast für mich zu arrangieren, bevor ich wieder abreise. In welchem Teil lebt die berühmte Dritte Prinzessin übrigens?«


  »Im nordöstlichen Bereich der Palastanlage. Im abgeschiedensten und am strengsten bewachten Teil. Um dorthin zu gelangen, muß man die Residenz und die Büros des Obereunuchen durchqueren. Ein fähiger Bursche, habe ich gehört. Muß er wohl auch sein, denn Sie wissen ja, wie es ist in solchen purpurnen Palastwänden. Ein Ort voller Intrigen.«


  »Es heißt doch immer, die Dritte Prinzessin sei eine außergewöhnlich intelligente und tüchtige Frau. Könnte sie nicht all diesem hinterlistigen Gezänk ein Ende bereiten?«


  »Das könnte sie bestimmt, vorausgesetzt sie wüßte, was vor sich geht! Für eine Prinzessin ist es am allerschwierigsten, in Erfahrung zu bringen, was sich unter den Hunderten von Personen in ihrem eigenen Palast so zuträgt. Auf allen Seiten ist sie von Hofdamen, Gesellschafterinnen, Kammerzofen und dergleichen umgeben, und jede einzelne von ihnen verdreht die kleinste Neuigkeit, wie es ihr gefällt. Gott sei Dank kann ich meine Arbeit außerhalb jener Wände verrichten!« Er schüttelte den Kopf und fragte dann munter: »Was soll ich wegen Lang Liu unternehmen, Richter? Und wegen jener vier Leichen in seinem Lagerhaus?«


  »Was Lang betrifft, überhaupt nichts. Den werde ich mir persönlich vorknöpfen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Die Toten lassen Sie von einigen Ihrer Männer, denen Sie vertrauen, ins Leichenhaus bringen. Sie können ja sagen, es handle sich um Straßenräuber, die von einer Patrouille getötet wurden, als sie einen Reisenden überfielen. Ach, da wir gerade über Räuber sprechen, ich habe ein paar interessante Einzelheiten im Zusammenhang mit dem Mord am Kassierer erfahren. Der junge Bursche war in die Frau des Wirts verliebt, und es spricht viel dafür, daß sie zum Dorf der zehn hügeligen Meilen gegangen ist, in den Ort also, den Tai Min auf seiner Karte rot markiert hat. Anscheinend wollte Tai Min sich ihr dort anschließen. Doch dann wurde er unterwegs überfallen und umgebracht.«


  »Das ist sehr interessant«, sagte der Hauptmann langsam. »Wenn Frau Wei einen Liebhaber hatte, könnte sie auch noch einen weiteren haben. Und Eifersucht ist oft ein starkes Motiv für Mord. Na, es trifft sich gut, daß zwei meiner Agenten noch heute abend in jenes Gebiet aufbrechen. Ich werde anordnen, daß sie Erkundigungen über Frau Wei einziehen. Möglicherweise ist sie noch in diesem Dorf und vielleicht sogar mit Tais Mörder zusammen! Danke Ihnen vielmals, Richter!«


  Als Richter Di sich erhob, fügte der Hauptmann hinzu:


  »Dieser Überfall auf Sie hat mich schockiert. Soll ich Ihnen nicht zwei oder drei meiner zivilen Agenten zuteilen, für Ihren Schutz?«


  »Nein, vielen Dank, sie wären mir nur im Weg. Auf Wiedersehen, Sju, ich werde Sie es wissen lassen, wenn ich Neuigkeiten habe.«


  Der niedergeschlagene Hauptmann geleitete ihn persönlich die Treppe hinunter.


  Nur wenige Leute waren auf der Hauptstraße noch unterwegs, denn es ging auf Mitternacht zu. Richter Di band die Zügel seines Pferdes an den Pfeiler neben dem Eingang zum >Eisvogel< und ging hinein. Niemand befand sich in der Halle, aber durch den Lattenschirm konnte er den Rücken von Herrn Wei erkennen. Der Herbergswirt beugte sich über eine große lederne Kiste auf dem Fußboden. Der Richter ging um den Empfangstisch herum und klopfte mit seinen Fingerknöcheln an den Schirm.


  Der Wirt richtete sich auf und drehte sich um. »Was kann ich für Sie tun, Doktor?« fragte er mit seiner schläfrigen Stimme.


  »Sagen Sie einem Knecht, er soll mein Pferd in den Stall bringen, Herr Wei. Ich war bei einem Patienten. Bei meinem anschließenden Spazierritt im Wald muß ich mich dann verirrt haben.«


  Wei murmelte noch etwas von später Stunde und schlurfte zur rückwärtigen Tür des Büros. Richter Di wurde plötzlich bewußt, daß er hundemüde war. Er setzte sich in den Armstuhl neben dem Schreibtisch und streckte seine steifen Beine aus. Mit leeren Augen auf das verschlungene Muster des Lattenschirms starrend, ließ er die unglaublichen Ereignisse des Abends noch einmal Revue passieren. Er hatte nicht einen Augenblick daran gezweifelt, daß die Aufforderung, zum Palast zu kommen, eine Folge der von Hauptmann Sju weitergegebenen Information über seine Ankunft gewesen war. Doch der Hauptmann hatte den Oberst gar nicht gesehen, und er wußte nichts vom Diebstahl der Halskette. Jemand anders in dieser Stadt mußte ihn erkannt und durch Nachsehen im Gästeverzeichnis des >Eisvogels< seinen Decknamen erfahren haben. Und diese unbekannte Person mußte einen direkten Zugang zur Prinzessin besitzen, denn zwischen seiner Ankunft hier und dem Ruf der Dame Hortensie waren nur drei Stunden verstrichen. Das alles war höchst rätselhaft. Irgendwo hinter der Halle hörte er leise, wie jemand eine zarte Melodie spielte. Der Spieler war anscheinend noch spät auf.


  Seine Augen wanderten zu der offenen Kiste auf dem Boden. Sie war mit Frauengewändern vollgestopft. Weitere Kleidungsstücke hingen über der Rückenlehne von Herrn Weis Stuhl. Obenauf lag eine langärmelige Jacke aus rotem Brokat mit einem recht hübschen, goldgewirkten Blumenmuster.


  Der Wirt kam zurück und teilte ihm mit, daß der Knecht sich um sein Pferd kümmern würde.


  »Tut mir leid wegen der späten Störung, Herr Wei.« Richter Di verspürte keine Neigung aufzustehen, deshalb fügte er beiläufig hinzu: »Ich habe einen roten Backsteinschuppen gegenüber den Ställen bemerkt. Das ist wohl Ihr Lagerraum?«


  Der Wirt warf ihm einen raschen Blick zu, ein böses Funkeln in seinen verschlagenen Augen.


  »Nichts von Wert drin! Nur alte und beschädigte Möbel, Doktor. Es fällt mir schwer, mit meinen Einkünften zurechtzukommen. Wenn Sie wüßten, was ich für Ausgaben habe...« Er nahm die rote Jacke und das Kleid von seinem Stuhl, warf beides in die Kiste und setzte sich. »Ich bin in den vergangenen Tagen so beschäftigt gewesen, daß ich nicht einmal Zeit hatte, die Kleider meiner lieben Frau auszusortieren!« Dann murmelte er, halb zu sich selbst: »Hoffe, der Pfandleiher bietet mir einen guten Preis! Habe sie im Luxus gehalten, fürwahr!«


  »Ich habe mit Bedauern von Ihren häuslichen Schwierigkeiten f erfahren, Herr Wei. Haben Sie eine Ahnung, wer Ihre Frau verführt haben könnte?«


  »Würde mich nicht wundern, wenn es der große Strolch wäre, der manchmal zu mir kam und mich um den Posten des Türstehers bat. Lebt im Nachbardistrikt.«


  »Sie könnten Klage gegen ihn erheben, nicht wahr?«


  »Gegen den? Nein, vielen Dank, Doktor. Der Bursche hat Freunde in den Bergen. Ich möchte nicht gern mit durchschnittener Kehle aufwachen. Bin froh, daß der Mistkerl fort ist, und das soll er auch bleiben.«


  Richter Di erhob sich und wünschte ihm eine gute Nacht.


  Im zweiten Stockwerk war es totenstill. Als er sein Zimmer betrat, stellte er fest, daß es heiß und stickig darin war. Die Diener hatten bei Anbruch der Nacht die Läden geschlossen. Er wollte sie öffnen, besann sich dann jedoch eines Besseren. Es hatte keinen Sinn, Meuchelmörder zu einem nächtlichen Besuch einzuladen. Er überzeugte sich davon, daß die Tür mit einem massiven Riegel versperrt werden konnte, entkleidete sich und untersuchte die Wunde an seinem Unterarm. Der Schnitt war lang, aber nicht tief. Nachdem er ihn mit heißem Tee aus dem Teekorb gesäubert hatte, legte er einen neuen Verband an. Dann streckte er sich auf dem schmalen Bett aus, um sich einen erholsamen Schlaf zu gönnen. Aber die schwüle, stickige Luft war bedrückend, bald war er in Schweiß gebadet. Das verstümmelte Gesicht des bärtigen Mannes stieg vor seinem geistigen Auge auf, und er sah die anderen Toten mit allen schrecklichen Details. Dann überlegte er, daß Meister Kalebasse für einen verkrüppelten alten Mann erstaunlich entschlossen und geschickt gekämpft hatte. Seltsam... nun, da er Meister Kaiebasses Gesicht in dem Lagerhaus deutlich gesehen hatte, kam es ihm irgendwie bekannt vor. Konnte es sein, daß er ihm schon einmal begegnet war? Noch während er darüber nachgrübelte, nickte er ein.


  Neuntes Kapitel


  


  


  Der Richter erwachte früh, nach einem unruhigen Schlaf. Er stand auf und öffnete die Läden. Der klare Himmel verhieß einen schönen sonnigen Tag. Nachdem er sich das Gesicht gewaschen und den Bart gekämmt hatte, begann er, auf und ab zu gehen, die Hände hinter dem Rücken. Dann wurde ihm plötzlich klar, daß er nur deshalb zauderte, weil er hoffte, Farn würde den Morgentee bringen. Ärgerlich über sich selbst, beschloß er, das Frühstück im Gasthof >Zu den Neun Wolken< auf der gegenüberliegenden Straßenseite einzunehmen. Es war besser, ein paar allgemeine Informationen über die Stadt zu sammeln und herauszufinden, wie er es bewerkstelligen konnte, sich die Mauern des Wasserpalastes einmal aus der Nähe anzusehen.


  Unten in der Halle stand der junge Gehilfe gähnend am Empfangstisch. Richter Di murmelte eine flüchtige Antwort auf sein >Guten Morgen< und überquerte die Straße.


  Anders als der >Eisvogel< hatte der Gasthof >Zu den Neun Wolken< ein eigenes Restaurant, das hinter der Haupthalle lag. Zu dieser frühen Stunde saßen nur ein halbes Dutzend Kunden verstreut an den kleinen Tischen und schlangen ihre erste Portion Reis zum Frühstück hinunter. Ein kleiner, dicklicher Mann stand an der Theke und zankte einen griesgrämigen Kellner aus. Er hielt inne, um dem Richter einen scharfen Blick aus seinen kleinen, glänzenden Augen zuzuwerfen, und kam dann angewatschelt, um ihn zu begrüßen.


  »Welche Ehre, einen berühmten Doktor aus der Hauptstadt hier zu empfangen! Bitte, nehmen Sie diesen Ecktisch, mein Herr. Er ist ruhig und behaglich. Sie werden sehen, daß unser Essen besser ist als alles, was der >Eisvogel< zu bieten hat. Darf ich Ihnen gebratenen Reis mit Schweinefleisch und Zwiebeln und knusprig gebackene Forelle, frisch aus dem Fluß, empfehlen?« Richter Di hätte gern ein einfacheres Frühstück gehabt, aber vielleicht lohnte es sich, den geschwätzigen Wirt in ein kleines Gespräch zu verwickeln. Er nickte, und der fette Mann rief dem Kellner die Bestellung zu.


  »Ich fand die Zimmer im >Eisvogel< recht bequem«, sagte der Richter, »aber ich möchte die Bedienung dort nicht in Anspruch nehmen, denn der schreckliche Mord an dem Kassierer hat den Betrieb völlig durcheinander gebracht.«


  »Ja, mein Herr, Tai Min verstand seine Arbeit, und er war ein ruhiger, angenehmer Bursche. Aber geleitet hat die Herberge eigentlich Frau Wei. Feine, tüchtige Frau. Nur, wie ihr geiziger Mann sie behandelt hat! Er paßte nämlich wie ein Schießhund auf jedes Kupferstück auf, das sie ausgab! Wenn sie hier hereinsah, schenkte ich ihr immer ein paar Mehlklöße, gefüllt mit süßen Bohnen - unsere Spezialität, müssen Sie wissen. Die hatte sie mächtig gern. Just an dem Abend, als sie fortging, gab ich ihr noch drei oder vier. Ich halte es nicht mit verheirateten Frauen, die Dinge tun, die sie nicht tun sollten, ganz bestimmt nicht. Aber Wei trieb sie dazu, soviel ist sicher!« Er gab dem Kellner ein Zeichen und fuhr fort: »Und sie dachte immer zuerst ans Geschäft. Wollte nicht fortgehen, bevor sie ihrer Nichte nicht alle Kniffe beigebracht hatte. Sieht gut aus, das Mädel, aber ein bißchen hochmütig, wenn Sie mich fragen. Frau Wei war eine gewissenhafte Hausfrau. Wünschte, ich könnte von meiner Alten dasselbe sagen...«


  Der Kellner brachte ein mit Mehlklößen beladenes Tablett. »Hier, Doktor!« sagte der Wirt und strahlte ihn an. »Nehmen Sie soviel Sie wollen, auf Kosten des Hauses!« Richter Di probierte von den Klößen, fand sie jedoch viel zu süß für seinen Geschmack. »Köstlich!« rief er aus.


  »Die sind alle für Sie, mein Herr!« Der fette Mann beugte sich über den Tisch und fuhr vertraulich fort: »Also, ich habe da etwas, das Sie interessieren wird. Gewissermaßen ein fachliches Problem für Sie, Doktor. Jedesmal nach dem Essen, so ungefähr eine halbe Stunde später, macht sich hier in meiner linken Seite ein dumpfer Schmerz bemerkbar. Und dann verspüre ich ein Brennen, genau hier über meinem Nabel und ein saures Gefühl tief in...«


  »Ich berechne ein Silberstück für eine Konsultation«, sagte der Richter liebenswürdig. »Im voraus zu zahlen.«


  »Ein ganzes Silberstück! Aber Sie brauchen mich doch gar nicht zu untersuchen. Wollte bloß einmal Ihre Meinung hören. Ich leide auch unter Verstopfung. Ich...«


  »Gehen Sie zu Ihrem Arzt«, sagte der Richter kurz angebunden und nahm seine Eßstäbchen auf. Der fette Mann warf ihm einen beleidigten Blick zu und watschelte zur Theke zurück, wobei er das Tablett samt Mehlklößen mit sich nahm.


  Der Richter aß mit Appetit. Er mußte zugeben, daß die gebackene Forelle in der Tat sehr gut war. Als er die >Neun Wolken< verließ, sah er Farn auf der anderen Straßenseite unter dem Säulenvorbau stehen. Sie trug eine braune Jacke und weite Hosen und um ihre Taille eine rote Schärpe; ihr Haar war mit einem roten Tuch hochgebunden. Sie wünschte dem Richter fröhlich >Guten Morgen< und fügte hinzu:


  »Schönes Wetter! Was ist mit unserem Ausflug den Fluß hinauf?«


  »Sollte ich mich nicht umziehen?«


  »Oh nein. Wir müssen uns unterwegs nur Strohhüte kaufen.«


  Sie gingen durch ein paar schmale Gassen und gelangten in wenigen Minuten an das östliche Ende des Kais. Er kaufte zwei Strohhüte. Während sie damit beschäftigt war, das Band unter ihrem Kinn zuzuschnüren, warf er einen raschen Blick auf die Lagerhäuser. Zwei Kulis, von einem dünnen Mann mit großem rundem Schädel beaufsichtigt, trugen einen Ballen zu der Lichtung. Farn stieg die Steinstufen zum Wasser hinab und deutete auf einen schmalen, schnittigen Kahn, der zwischen den größeren Flußbooten vertäut lag. Während sie ihn stabilisierte, stieg der Richter hinein und setzte sich in den Bug. Geschickt stakte sie den Kahn von den anderen Booten weg und vertauschte dann die Stange mit einem langen Riemen. Als sie das Boot zur Flußmitte zu wriggen begann, sagte der Richter:


  »Eigentlich hätte ich nichts dagegen, mir einmal den berühmten Wasserpalast anzusehen.«


  »Nichts leichter als das! Wir werden an diesem Ufer entlang fahren und ihn passieren, bevor wir den Fluß überqueren. Die besten Stellen sind nämlich alle auf der anderen Seite.«


  Eine leichte Brise strich über das ruhige, braune Wasser, aber die Morgensonne schien heiß in Richter Dis Gesicht. Er stopfte seine Kappe in den Ärmel und setzte sich den Strohhut auf den Kopf. Farn hatte ihre Jacke ausgezogen. Ein roter Schal umspannte ihre wohlgeformte Brust. In den Bug zurückgelehnt, betrachtete er sie, wie sie dort hinten im Boot stand und mit anmutiger Leichtigkeit den langen Riemen hin und her bewegte. Ihre Schultern und Arme hatten einen goldbraunen Glanz. Ein wenig traurig dachte er, daß es doch keinen Ersatz für Jugend gab. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Flußufer zu. Hohe Kiefern wuchsen dicht am Wasserrand aus dem wilden Unterholz empor. Hier und da bemerkte er kleine Buchten und die Mündungen schmaler Wasserzuläufe.


  »Da drin gibt es nichts zu fangen, was der Mühe wert wäre«, sagte sie. »Nur ein paar Krabben und Schlammfische. Für Aale ist noch nicht die richtige Jahreszeit.«


  Während sie weiter flußaufwärts fuhren, verdichtete sich der Wald. Moosbedeckte Lianen hingen an den niedrig über das Wasser hinausragenden Zweigen. Nach etwa einer Viertelstunde drehte Farn das Boot in die Strommitte.


  »Können wir dem Ufer nicht noch ein wenig folgen?« fragte der Richter schnell. »Wir müssen in der Nähe des Palastes sein, und ich würde ihn mir gern genauer ansehen.«


  »Damit wir beide umgebracht werden? Sehen Sie nicht die bemalten Bojen vor uns? Dort drüben auf dem Kai steht ein Warnschild mit Buchstaben so groß wie Ihr Kopf, daß alle Boote außerhalb jener Bojen zu bleiben haben. Und auf dem Ufer hinter dem Palast steht die gleiche höfliche Warnung. Wenn Sie die Linie überqueren, werden die Bogenschützen auf den Zinnen Sie mit ihren Armbrüsten als Übungsziel benutzen. Sie werden den Palast schon aus einer gehörigen Entfernung bewundern müssen!«


  Sie wriggte das Boot in einer weiten Kurve um die Bojen herum. Dann sah er den dreistöckigen Wachturm, an der nordwestlichen Ecke der Palastanlage. Der Wald endete abrupt an einer schmalen Einbuchtung, offensichtlich die Mündung des den Palast umgebenden Grabens. Die nördliche Mauer erhob sich in einem leicht einwärts geneigten Winkel unmittelbar aus dem Wasser. Die zinnenbewehrten Wälle wurden in regelmäßigen Abständen von niedrigen Wachtürmen unterbrochen. Auf den Pickelhauben der Bogenschützen glitzerte die Sonne.


  »Ganz schönes Aufgebot, was?« rief Farn ihm vom Heck des Bootes aus zu.


  »Allerdings. Lassen Sie uns noch ein wenig weiter fahren, bis wir uns gegenüber dem nordöstlichen Turm befinden. Dann habe ich alles gesehen!«


  Eine große Frachtdschunke glitt an ihnen vorbei. Die Ruderer bewegten die langen Riemen im Takt eines traurigen Liedes. Farn fiel mit ihrer klaren jungen Stimme ein, ihr Wriggen dem schnelleren Rhythmus anpassend. Dem Richter erschien die Wand sehr hoch und abschreckend. Er zählte acht vergitterte Bogengänge direkt über dem Wasser, offensichtlich die Tore, durch die die Kanäle und Wasserläufe im Innern des Palastes gespeist wurden. Dann sah er den Pavillon, der genau über dem letzten Wassertor aus der Wand hervorsprang. Es war eine Art überdachter Balkon in Trapezform, mit drei Erkerfenstern, einem großen auf der Frontseite, flankiert von zwei kleineren. Er schätzte, daß sich der Stützbalken, der den Pavillon trug, ungefähr sechs Fuß über dem Wasser befand. Ein kleines Boot, das dort vertäut lag, wäre von oben nicht zu sehen. Aber wie konnte ein Boot dahin gelangen, ohne von den Bogenschützen auf den Wachtürmen entdeckt zu werden?


  »Hoffen Sie etwa, die schöne Prinzessin am Fenster zu sehen? Wie war's, wenn wir jetzt zum anderen Ufer hinüberführen?«


  Richter Di nickte. Es war anstrengend gewesen, flußaufwärts zu fahren; Farns Schultern glänzten feucht in der Sonne, die ständig an Kraft gewann. Das Nordufer war weniger dicht bewaldet; hier und da tauchte eine strohgedeckte Fischerhütte zwischen dem grünen Blattwerk auf. Als sie nahe genug herangekommen waren, warf Farn einen mit zwei Backsteinen beschwerten Haken ins Wasser. Das Boot trieb noch ein Weilchen den Fluß hinunter, dann griff der Anker, und es lag still. Zufrieden sagte sie:


  »Das ist genau die richtige Stelle. Als ich neulich mit Tai Min hier war, fingen wir einige prächtige Flußbarsche. Schauen Sie, in diesem Gefäß sind die Krabbenbeine - der beste Köder, den es gibt!«


  »Unser Meister Konfuzius fischte immer mit einer Angelrute«, bemerkte der Richter, während er den Köder zubereitete, »nie mit einem Netz. Er war der Meinung, man müsse dem Fisch eine faire Chance geben.«


  »Ich kenne seine Worte. Als Vater noch lebte, las er immer die Klassiker mit mir zusammen. Er war nämlich der Leiter unserer Dorfschule. Da Mutter starb, als ich noch sehr klein war, verwendete Vater einen großen Teil seiner Zeit auf mich. Ich war das einzige Kind. Nein, nehmen Sie die andere Schnur! Für Barsche brauchen Sie eine längere.« Während sie ihre eigene Leine auswarf, fuhr sie fort: »Wir hatten ein sehr glückliches Leben. Aber als Vater starb, mußte ich in die Herberge hier umziehen, denn Onkel Wei war der nächste Verwandte. Die Bücher, die wir immer gelesen haben, konnte ich nicht mitnehmen; sie gehörten der Schule. Sie als gelehrter Doktor haben sicher eine große Bibliothek, stimmt's?«


  »Eine ziemlich große. Aber wenig Zeit, sie zu benutzen.«


  »Wissen Sie, ich würde gern im Haus eines Gelehrten leben. Bücher über alle möglichen interessanten Themen lesen, mich in Malerei und Schönschrift üben. Das gibt einem ein sicheres Gefühl, wenn Sie verstehen, was ich meine. Als meine Tante noch da war, war es im >Eisvogel< nicht so schlecht, wohlgemerkt. Der Onkel gab ihr nie viel Geld für ihre Kleider, aber sie erbte ein paar Ballen guter Seide, und ich half ihr, neue Sachen daraus anzufertigen. Ihre Lieblingsjacke war aus rotem Brokat gemacht, mit Blumen aus Goldfaden. Sie meinte, sie stünde ihr sehr gut, und sie hatte völlig recht!«


  Der Richter ließ seine Angelschnur in das braune Wasser hinab. Dann nahm er wieder im Bug Platz und sagte:


  »Ja, ich hörte, daß Ihre Tante eine nette Frau gewesen sein soll. Ich kann mir gut vorstellen, daß ein leicht zu beeindruckender Bursche wie Tai Min sich in einer Art jugendlicher Schwärmerei in sie verliebte.«


  »Er war völlig verrückt nach ihr! Ich bin sicher, er hat nur deshalb zu spielen begonnen, weil er in der Lage sein wollte, ihr hin und wieder ein Geschenk zu machen!«


  »Spielen ist ein zuverlässiges Mittel, Geld zu verlieren, und nicht, welches zu gewinnen«, sagte der Richter zerstreut. Er meinte, ein leichtes Ziehen an der Schnur verspürt zu haben.


  »Tai Min gewann. Doch ich glaube, daß Herr Lang ihn absichtlich gewinnen ließ, um ihn hinterher umso besser schröpfen zu können. Bei dem Gedanken an diesen Lang bekomme ich eine Gänsehaut!«


  »Lang? Wo haben sie gespielt?« »Oh, Tai Min suchte Lang ein paarmal in dessen Flügel auf. He, aufgepaßt!«


  Er ließ die Schnur durch seine Finger gleiten. Blitzartig sah er ein Muster vor sich auftauchen. Lang hätte sich niemals ohne einen triftigen Grund um den jungen Kassierer bemüht.


  »Geben Sie ihm mehr Leine!« rief Farn aufgeregt.


  Ja, er würde Lang Leine geben. Viel Leine. Das könnte ihn zu der Verbindung zwischen Längs baufälligem Lagerhaus und den goldenen Palasttoren führen. Abwechselnd die Leine nachlassend und anziehend, versuchte er, die Folgen seiner Entdeckung zu überblicken.


  »Ziehen Sie ihn herein!« zischte sie.


  Während er langsam die Leine einholte, sah er einen ansehnlichen Barsch an die Oberfläche kommen. Er beugte sich über den Bootsrand, schnappte den zappelnden Fisch und steckte ihn in den Korb.


  »Gut gemacht! Nun passen Sie bei mir auf!« Sie starrte auf ihren Schwimmer, das Gesicht gerötet. Der leichte Wind wehte eine lose Strähne ihres glänzenden Haars unter dem Strohhut hervor. Der Richter war begierig, wieder zum Südufer zurückzukommen, denn er wollte an Land gehen und nachsehen, ob es
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  Richter Di fängt einen Barsch


  


  dort vielleicht einen Fußpfad gab. Aber es wäre grausam, ihr die Freude zu verderben. Er warf eine kurze Angelschnur aus und ging in Gedanken die verschiedenen Möglichkeiten durch. Die Tatsache, daß man den Kassierer gefoltert hatte, war ihm gleich merkwürdig erschienen. Nun sah er eine mögliche Erklärung. Ihre Stimme riß ihn aus seinen Überlegungen.


  »Sie wollen einfach nicht beißen. Sagen Sie, wie viele Frauen haben Sie eigentlich?«


  »Drei.«


  »Ist Ihre Erste eine nette Dame?«


  »Ja. Ich habe einen glücklichen und harmonischen Haushalt, ich bin froh, das sagen zu können.« »Sie als berühmter Arzt, Sie sollten vier haben. Gerade Zahlen bringen Glück! Und da wir über Glück sprechen, ich glaube...«


  Sie zog an ihrer Schnur und holte einen kleineren Fisch herauf. Dann schwiegen sie lange Zeit, sie auf ihr Angeln konzentriert, er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Nachdem sie einen ziemlich großen Barsch gefangen hatte, sagte der Richter:


  »Meine Beine haben sich ein wenig verkrampft. Ich würde gerne mal versuchen, das Boot zu wriggen. Es ist schon viele Jahre her, daß ich das gemacht habe!«


  »Na schön. Solange Sie das Boot nicht umkippen.«


  Auf dem Boden kauernd, tauschten sie die Plätze. Das Boot begann zu schwanken, und er mußte die Arme um ihre Schultern legen, um sie im Gleichgewicht zu halten. »Es ist sehr schön, mit Ihnen zusammenzusein!« flüsterte sie.


  Richter Di nahm rasch den langen Riemen. Er kniete im Heck nieder und bewegte das Boot ein wenig flußaufwärts, so daß er den Anker einholen konnte. Dann drehte er das Boot vom Ufer weg. Es ging gar nicht so schlecht, aber in der knienden Position konnte er sein Körpergewicht nicht einsetzen und mußte sich allein auf seine Arme verlassen. Die Wunde an seinem Unterarm begann zu pochen. Er versuchte aufzustehen, aber das Boot begann gefährlich zu schaukeln. Sie brach in schallendes Gelächter aus.


  »Schon gut, ich werde es auch ohne zu stehen schaffen«, sagte er mürrisch.


  »Wo steuern Sie hin?«


  »Ich würde gern irgendwo an Land gehen. Vielleicht finde ich ein paar Heilkräuter dort drüben im Unterholz. Haben Sie etwas dagegen?«


  »Keineswegs. Aber Sie werden höchstens ein wenig in den kleinen Buchten herumstöbern können. Es gibt da nämlich keinen Pfad.«


  »In dem Fall fahren wir besser zum Kai zurück. Es wird leicht gehen, wir haben die Strömung im Rücken.«


  Er stellte jedoch bald fest, daß das leichter gesagt als getan war. Der Verkehr hatte stark zugenommen, und er mußte all sein Geschick aufbieten, um Kollisionen zu vermeiden. Mit einem halben Ohr lauschte er ihrem fröhlichen Geschnatter. Plötzlich fragte er:


  »Durchsucht? Wer hat was durchsucht?«


  »Mein Onkel, sagte ich. Er muß die Dachkammer des armen Tai Min sorgfältig durchsucht haben. Das fiel mir heute morgen beim Saubermachen auf. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was mein Onkel dort zu finden hoffte. Ich werde das Boot hier übernehmen; es wird Ihnen nie gelingen, richtig anzulegen.«


  Zehntes Kapitel


  


  


  Auf dem Landungssteg trennten sie sich. Farn nahm die Hauptstraße, den Fischkorb in der Hand und ein Liedchen summend. Richter Di ging am Fischmarkt vorbei und betrat das erste kleine Speiselokal, das er sah. Er bestellte eine große Schüssel Nudeln mit geschmorten Bambussprossen. Nach einer schnellen Tasse Tee ging er zum >Eisvogel< zurück, begierig darauf, ein Bad zu nehmen.


  Wie er erwartet hatte, war das Bad leer, denn es war Mittagszeit, die Leute saßen beim Essen, selbst der Badeaufseher war nicht im Dienst. Im Wasserbecken ausgestreckt, erwog er sorgfältig seinen nächsten Schritt. Es war eine gewagte Sache, sehr gewagt. Seiner Theorie lagen nur zwei Tatsachen zugrunde: erstens, daß der arme Kassierer Tai Min vor seiner Ermordung schwer gefoltert worden war; und zweitens, daß man sein Zimmer durchsucht hatte. Alles übrige waren bloße Vermutungen, gestützt auf sein Wissen um das habgierige, niederträchtige Wesen von Menschen wie Lang Liu. Ja, er würde es riskieren. Sollte seine Theorie sich als richtig erweisen, hätte er die erste Phase seiner Untersuchung erfolgreich abgeschlossen. Wäre er im Unrecht, hätte er wenigstens einigen Leuten einen Schrecken eingejagt. Und erschreckte Leute neigen dazu, schwere Fehler zu machen.


  Der Badeaufseher kam herein, während Richter Di gerade einen neuen Verband um seinen Unterarm legte. Er trug ihm auf, saubere Kleider aus seinem Zimmer zu holen und die verschmutzten den Wäscherinnen zu geben. Angetan mit seinem frisch gewaschenen braunen Reisegewand ging er in die Halle und fragte den Gehilfen, ob Herr Lang sein Mittagessen beendet habe. Als der Gehilfe nickte, gab er diesem seine Besuchskarte und bat ihn, sich zu erkundigen, ob er Herrn Lang einen Augenblick sprechen könne.


  »Herr Lang hat es nicht gern, direkt nach dem Essen gestört zu werden, Doktor!«


  »Fragen Sie ihn trotzdem!«


  Der Gehilfe ging zweifelnden Blicks den Flur hinunter, aber er kehrte mit einem breiten Lächeln zurück. »Herr Lang sagt, Sie seien willkommen, mein Herr! Es ist die vierte Tür rechts.«


  Richter Di wurde von einem dünnen Mann mit großem rundem Schädel eingelassen. Es war derselbe Mann, den er am Morgen bei den Lagerhäusern gesehen hatte. Mit einem unterwürfigen Lächeln stellte er sich als Herr Längs Buchhalter vor und brachte den Richter dann durch ein großes, kühles Vorzimmer in einen riesigen Raum, der den ganzen rückwärtigen Teil des linken Herbergsflügels einzunehmen schien. Offensichtlich war dies die abgelegenste und teuerste Suite des >Eisvogels<.


  Herr Lang saß hinter einem schweren, geschnitzten Ebenholzschreibtisch, ein unhandliches Rechnungsbuch vor sich. Die beiden Leibwächter standen an der Flügeltür, die in den verwahrlosten Garten führte. Herr Lang erhob sich und forderte den Richter mit einer höflichen Verbeugung auf, in dem anderen Sessel Platz zu nehmen. Mit einem dünnen Lächeln sagte er:


  »Ich war gerade dabei, dieses Rechnungsbuch mit meinem Buchhalter durchzugehen. Ihr geschätzter Besuch bietet mir eine höchst willkommene Gelegenheit, diese ermüdende Aufgabe zu unterbrechen!« Er gab dem Buchhalter ein Zeichen, Tee zu servieren.


  »Ich hatte Ihnen schon früher einen Besuch abstatten wollen, Herr Lang«, begann Richter Di freundlich, »aber die Nacht war kurz, und heute morgen fühlte ich mich ein wenig unwohl. Schönes Wetter haben wir heute.« Er nahm die Tasse, die der Buchhalter ihm anbot, und nippte ein wenig daran.


  »Von den Regentagen einmal abgesehen«, bemerkte Herr Lang, »finde ich das Klima hier recht angenehm.« Der Richter setzte seine Teetasse hart ab. Die Hände auf die Knie legend, sagte er, jetzt mit barscher Stimme: »Freut mich zu hören, Lang! Denn Sie werden für lange, lange Zeit in dieser Stadt bleiben müssen.«


  Sein Gastgeber sah ihn scharf an. Dann fragte er langsam:


  »Was genau soll das heißen?«


  »Das heißt, der Waffenstillstand ist vorbei. Sobald Sie auch nur einen Fuß aus diesem Sonderbezirk setzen, Lang, werden wir Sie erwischen. In der vergangenen Nacht haben Ihre dummen Helfershelfer mich in Ihr Lagerhaus auf dem Kai gebracht und versucht, mich zu töten.«


  »Ich sagte Ihnen doch, Chef, auf dem Boden war überall Blut. Ich...«, murmelte der Buchhalter.


  »Halt die Klappe!« fuhr ihn Lang an. Und zu den beiden Leibwächtern: »Macht die verdammten Türen zu! Einer von euch stellt sich draußen in den Garten, der andere ins Vorzimmer. Ich will von niemandem gestört werden.« Dann fixierte er den Richter mit seinen großen Augen, die jetzt einen harten Glanz hatten. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Als ich Sie gestern nachmittag im Bad sah, kam mir schon der Verdacht, daß Sie einer von der Roten Liga sind. Doktoren haben im allgemeinen keine Boxerfigur. Aber ich bestreite, daß ich versucht habe, Sie töten zu lassen. Unsere Seite hält sich an den Waffenstillstand.«


  Richter Di zuckte die Achseln. »Ich will das für den Augenblick dahingestellt sein lassen. Es gibt eine viel wichtigere Angelegenheit zu erörtern. Ich habe den Auftrag, Ihnen einen Vorschlag zu machen. Sie haben den Kassierer dieser Herberge dazu benutzt, ein sehr hübsches Spielzeug zu stehlen. Ihrer Liga muß wohl das Geld ausgehen, Lang -wenn man sieht, daß Sie das Risiko eingehen, sich in Stücke schneiden zu lassen. Langsam und fachmännisch.«


  Lang verzog keine Miene, doch der Richter beobachtete, daß auf das Gesicht des Buchhalters eine ungesunde Blässe getreten war. Er fuhr fort:


  »Es wäre ein Vergnügen, Sie bei den Behörden zu denunzieren, Lang. Aber ein Waffenstillstand ist ein Waffenstillstand, und meine Leute halten sich an ihr Wort. Vorausgesetzt natürlich, daß wir teilen. Die Hälfte von vierundachtzig macht zweiundvierzig. Korrigieren Sie mich bitte, wenn meine Zahlen nicht stimmen sollten.«


  Lang zupfte bedächtig an seinem Spitzbart, während er seine beiden Leibwächter mit bösem Blick anstarrte. Die beiden großen Männer machten wilde Gesten der Verneinung. Der Buchhalter zog sich hastig hinter den Stuhl seines Herrn zurück. Für eine ganze Weile war es sehr still in diesem großen Raum. Endlich sagte Lang:


  »Ihre Leute sind gut, sehr gut. Ich werde meine eigene Organisation überprüfen müssen. Und zwar gründlich. Ja, Ihre Zahlen sind korrekt - es war abgemacht, daß wir auf neutralem Gebiet zu gleichen Hälften teilen. Ich habe Ihrem Chef jedoch deshalb nichts gesagt, weil die ganze Sache ins Wasser gefallen ist. Ich habe die Perlen nicht.«


  Richter Di erhob sich abrupt.


  »Der gestrige Versuch, mich umzubringen, beweist, daß Sie lügen, Lang. Mein Befehl für den Fall, daß Sie sich unserer vernünftigen Forderung widersetzen, lautet, Ihnen mitzuteilen, daß der Waffenstillstand beendet ist. Was ich hiermit tue. Auf Wiedersehen!«


  Er ging zur Tür. Seine Hand lag schon auf dem runden Griff, da rief Lang plötzlich aus: »Kommen Sie zurück und setzen Sie sich! Ich werde Ihnen die Situation erklären.«


  Der Richter kehrte zum Schreibtisch zurück, ohne sich jedoch auf den ihm angebotenen Platz zu setzen. Mißmutig sagte er: »Als erstes erwarte ich, daß Sie sich für den Mordversuch an mir entschuldigen, Lang!«


  »Ich entschuldige mich für die Tatsache, daß Sie in einem Lagerhaus belästigt wurden, das mir gehört, und ich werde die Angelegenheit sofort untersuchen lassen. Zufrieden damit?«


  »Es ist besser als nichts.« Richter Di setzte sich wieder. Lang lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  


  »Ich habe einen Fehler gemacht, ich hätte diesen Auftrag nicht akzeptieren sollen. Aber Sie wissen, was für Ausgaben wir heutzutage haben! Ich muß den Leitern meiner Spielsäle ein Vermögen an Gehältern bezahlen, und trotzdem betrügen die Gauner bei den Gewinnen. Und wie soll man anständige Bordelle betreiben, wenn sogar Bauernmädchen knapp sind? Für ein Bauernmädchen müssen wir genauso viel bezahlen wie für eine ausgebildete Kurtisane! Wenn es nicht ein paar wirklich gute Überschwemmungen, eine lange Trockenheit oder eine Mißernte gibt, werde ich in diesem Zweig Verluste machen. Und was Steuern betrifft, so will ich Ihnen sagen...«


  »Tun Sie's nicht!« unterbrach Richter Di. »Erzählen Sie mir etwas über die Perlen!«


  »Gut, ich wollte Ihnen nur erklären, daß, so wie die Dinge heute liegen, zehn Goldbarren eine nicht zu verachtende runde Summe sind. Und zehn Goldbarren waren für mich in dieser Sache drin, und das praktisch ohne Risiko oder Kosten.« Lang stieß einen tiefen Seufzer aus. »Folgendes ist also geschehen. In der vergangenen Woche kommt ein Silberhändler zu mir -Hao nennt er sich. Hat ein Empfehlungsschreiben von einem meiner Männer in der Hauptstadt dabei. Hao sagt, er habe einen Kontaktmann, der einen Plan entworfen habe, wie man eine wertvolle Halskette aus dem Wasserpalast hier stehlen könne. Das Ding habe vierundachtzig Perlen der besten Qualität, sagt er, aber natürlich müßten sie einzeln verkauft werden. Wenn ich jemanden wüßte, der mit dem Fluß und dem Gelände um den Palast herum vertraut wäre, und ich ihn dazu bringen könnte, die Arbeit zu erledigen, würde Haos Kontaktmann mir zehn Goldbarren zahlen. Ich denke sofort an den Kassierer hier, der jeden Zoll des Flusses kennt, doch ich sage, nichts zu machen. Zehn Goldbarren sind eine Menge Geld, aber etwas aus dem Wasserpalast zu stehlen, ist zu riskant. Daraufhin jedoch erklärt Hao den genauen Ablauf des Plans. Mein Buchhalter wird ihn wiederholen - er hat ein phänomenales Gedächtnis. Das ist der einzige Vorzug, den er hat, der Schafskopf! Los, rede! Sag deinen Spruch auf!«


  Der Mann mit dem runden Schädel schloß die Augen. Er faltete die Hände und ratterte los:


  »Der Mann, der den Auftrag durchführt, verläßt die Stadt eine Stunde vor Mitternacht in einem Boot. Bei der vierten Bucht am rechten Ufer legt er an und nimmt den Pfad hinter der zweiten Kiefernreihe. Dieser Pfad wurde früher von den Palastpatrouillen benutzt und führt immer am Flußufer entlang zur nordwestlichen Ecke des Palastgrabens. Ungefähr zwei Fuß unter der Oberfläche befindet sich ein altes Schleusentor; der Mann schwimmt daran entlang bis zur Ecke des nordwestlichen Wachturms. Unmittelbar über der Wasseroberfläche ist ein etwa ein Fuß breiter Sims, der sich die ganze Nordmauer entlangzieht. Auf diesem geht er bis zum letzten Wassertor. Darüber befindet sich ein Stützpfeiler, der einen überdachten Balkon trägt. Zwischen den Backsteinen sind viele Spalten, die Mauer ist leicht zu erklimmen. Durch das Seitenfenster gelangt er in den Pavillon. Der Pavillon ist durch einen offenen mondförmigen Eingang mit einem Schlafzimmer verbunden. Die Halskette liegt entweder auf dem Toilettentisch gleich hinter dem Eingang oder auf dem Teetisch gegenüber. Der Mann bleibt außerhalb der Mondtür und überzeugt sich davon, daß die Leute schlafen. Dann geht er hinein, nimmt die Halskette und verschwindet auf demselben Weg, den er gekommen ist. Keine Sorge wegen der Bogenschützen auf den Wällen - sie werden anderweitig beschäftigt sein.«


  Der dünne Mann öffnete die Augen und lächelte selbstgefällig. Lang fuhr fort:


  »Da Haos Kontaktmann offensichtlich jemand war, der wußte wovon er sprach, dachte ich, ich könnte ebensogut versuchen, den Kassierer zum Mitmachen zu überreden. Ich wußte, daß er Geld brauchte. Ich lud ihn zu einem freundschaftlichen Spielchen ein, ließ ihn zuerst gewinnen und dann schwer verlieren. Als ich ihm aus Gefälligkeit von dem geplanten Diebstahl erzählte, war er sofort einverstanden. Ich sagte Hao also, die Sache ginge in Ordnung. Sollte Tai Min gefaßt werden, würde ich natürlich abstreiten, von dem Plan überhaupt gewußt zu haben, und darauf hinweisen, daß der Junge in Versuchung geraten sei, weil er sein ganzes Geld am Spieltisch verloren habe.«


  »Ich zweifele keineswegs an Ihren Worten, Lang«, sagte der Richter gelangweilt. »Ich warte immer noch darauf zu erfahren, warum Sie die Halskette nicht bekommen haben. Den Rest können sie sich sparen!«


  »Ich wollte Ihnen nur eine ausführliche Darstellung geben«, sagte Lang ärgerlich. »Tai Min brach also zur angegebenen Zeit von meinem Lagerhaus auf. Er versprach, auf dem kürzesten Weg wieder zurückzukommen, die Halskette abzuliefern und seine zwanzig Silberstücke abzüglich dem, was er mir schuldete, in Empfang zu nehmen. Ich mache zwar manchmal Fehler, aber wenigstens beherrsche ich die Routinearbeit. Ich postierte einige | meiner Männer an den Straßen, die nach Westen, Osten und Süden aus der Stadt herausführen -nur damit wir Tai Min, sollte er versehentlich sein Stelldichein im Lagerhaus vergessen, an unsere Verabredung erinnern konnten. Mein Buchhalter wartete mehrere Stunden vergeblich im Lagerhaus auf Tai. Dann wurde der Bursche von den beiden Männern, die die Straße nach Osten überwacht hatten, hereingebracht. Sie hatten Tai Min erwischt, wie er fröhlich dahergaloppiert kam, und außerdem war er hübsch angezogen. Er war nämlich zuerst zum >Eisvogel< zurückgekehrt.«


  Der Richter unterdrückte ein Gähnen.


  »Sie müssen viel Zeit damit verbringen, den Geschichtenerzählern auf dem Markt zuzuhören, Lang!« Dann barsch: »Was ist nun mit der Halskette?«


  »Der Bastard sagte, er habe sie nicht zu Gesicht bekommen! Alles sei soweit glatt gegangen. Er habe die Mauer erklommen und den Pavillon betreten. Niemand sei dort gewesen, auch im Schlafzimmer nicht. Und die Halskette sei ebenfalls nicht dagewesen, nichts, was sich gelohnt hätte mitzunehmen. Er sei zurückgekommen, sagte er, habe aber nicht gewagt, die Verabredung einzuhalten, aus Angst, wir könnten glauben, er wolle uns täuschen und habe die Halskette irgendwo versteckt. Nun, komischerweise war es genau das, was meine Männer glaubten. Sie haben sich sehr angestrengt, die Wahrheit von ihm zu erfahren - so sehr, daß er ihnen unter den Händen starb. Ich weiß nicht, wie gut Ihre Liga mit dem Personal zurechtkommt, mir jedoch scheint es überhaupt nicht mehr zu gelingen, wirklich gute Männer zu bekommen.« Er schüttelte traurig seinen Kopf und fuhr fort: »Sie haben nicht nur die Befragung des diebischen Kassierers verpfuscht, sondern auch noch seine Leiche an der falschen Stelle in den Fluß geworfen. Er hätte ein paar Meilen weiter flußabwärts gefunden werden sollen. Rein routinemäßig habe ich Tai Mins Dachkammer hier in der Herberge durchsuchen lassen, aber natürlich nichts gefunden. Und ich kann doch nicht jeden hohlen Baum und jeden Winkel dieses verfluchten Kiefernwaldes absuchen, oder? Also habe ich die Halskette abgeschrieben, und das ist die ganze Geschichte.«


  Richter Di seufzte tief.


  »Es ist eine hübsche Geschichte, Lang. Genauso hübsch wie die, die Tai Min Ihren Männern erzählt hat. Der einzige Unterschied ist, daß er seine Geschichte nicht beweisen konnte, wohingegen Sie das können. Einfach, indem Sie mich Ihrem guten Freund, Herrn Hao, vorstellen.«


  Lang wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl.


  »Hao sollte gestern morgen hier aufkreuzen. Mit den zehn Goldbarren. Aber er ist nicht gekommen. Und ich weiß nicht, wo ich ihn finden kann.«


  Es entstand ein langes Schweigen. Dann schob Richter Di seinen Stuhl zurück und erhob sich.


  »Es tut mir sehr leid, Lang, aber mit dieser Geschichte kann ich nicht nach Hause zurückkehren. Ich sage nicht, daß Sie ein Lügner sind, wohlgemerkt; ich sage nur, daß ich einen Beweis haben muß. Ich werde noch ein Weilchen hier bleiben, um die Situation zu beobachten, sozusagen. Selbstverständlich treiben sich hier auch ein paar Freunde von mir herum, wiederholen sie also nicht Ihren Fehler von gestern nacht! Sollte Ihnen nach einer weiteren freundlichen Plauderei zumute sein, so wissen Sie ja, wo mein Zimmer ist. Auf Wiedersehen!«


  Der rundköpfige Buchhalter geleitete ihn ehrerbietig zur Tür.


  Elftes Kapitel


  


  


  Oben in seinem Zimmer ließ Richter Di sich schwer in den Lehnstuhl am Fenster sinken. Der Mord an Tai Min war nun aufgeklärt. Er würde dafür sorgen, daß Lang Liu und die Männer, die den unglücklichen Kassierer gefoltert und getötet hatten, ihren wohlverdienten Lohn empfingen. Aber zuvor würde er die wirklichen Verbrecher, die den Diebstahl der Halskette geplant hatten, entlarven müssen. Denn seine Vermutung hatte sich jetzt als richtig erwiesen: Der Diebstahl war der wichtigste Teil irgendeiner komplizierten Hofintrige, und der Kontaktmann des rätselhaften Herrn Hao mußte innerhalb des Palastes zu suchen sein. Daß es einen Herrn Hao gab, war nur zu wahrscheinlich, denn wenn verdorbene Höflinge für ihre schmutzige Arbeit Berufsverbrecher von draußen anheuerten, bedienten sie sich immer eines Mittelsmannes. Könnte er doch nur diesen Herrn Hao aufspüren! Verhaftet und einem Verhör unterworfen, würde Hao schon sagen, wer seine Kontaktperson war. Aber an irgendeiner Stelle war irgend etwas schiefgegangen. Hao hatte keine Verbindung zu Lang aufgenommen, und der Richter hatte das unbehagliche Gefühl, daß Hao für immer von der Bildfläche verschwunden war.


  Aus dem Zimmer unter ihm ertönte wieder der sanfte Klang einer Mondgitarre. Dieses Mal eine schnelle Melodie, gekonnt gespielt; fremd, aber durchaus anziehend. Sie endete abrupt mit einem Akkord, dann lachte eine Frau. Es gab keine Kurtisanen in der Stadt, doch anscheinend hatten einige Gäste sich ihre eigenen Freundinnen mitgebracht. Richter Di zupfte nachdenklich an seinem Schnurrbart.


  Was könnte Tai Min mit der Halskette gemacht haben? Sie von dem Seitentisch zu nehmen, auf den die Prinzessin sie gelegt hatte, mußte ganz einfach gewesen sein. Der Kassierer brauchte dazu wahrscheinlich noch nicht einmal den Pavillon zu betreten. Könnte einer der Verschwörer hinter den Gitterstäben des Wassertores unter dem Stützpfeiler auf Tai Min gewartet haben?


  Die Wassertore hatten niedrige Bögen, nicht höher als drei oder vier Fuß, wie der Richter vom Fluß aus selbst gesehen hatte, aber vermutlich war der unterirdische Kanal mit einem kleinen, flachen Boot durchaus befahrbar. Der Mann könnte demnach die Halskette genommen und Tai Min eine Belohnung durch das Eisengitter gereicht haben; vielleicht einen Goldbarren, anstatt der Lang versprochenen zehn. Die Verschwörer im Palast waren Experten in Sachen Intrige, und es war nicht ausgeschlossen, daß sie Lang einen solchen Streich spielten. Die gleiche Transaktion hätte auch im Kiefernwald stattfinden können - zwischen Tai Min und Hao. In beiden Fällen könnte Tai Min den Goldbarren versteckt haben, vielleicht in einem hohlen Baum, mit der Absicht, ihn zu einem späteren Zeitpunkt abzuholen, nachdem er und Frau Wei ihre gemeinsame Zukunft besprochen hatten. Der Richter seufzte tief. Es gab zu viele Möglichkeiten, zu viele unbekannte Faktoren.


  Eines war sicher: Mit dem Mordanschlag auf ihn und Meister Kalebasse hatte Lang Liu nichts zu tun. Die Killer hatten sie nur deshalb in Längs Lagerhaus gebracht, weil sie wußten, daß Lang den Ort zum Foltern seiner Opfer und für andere Dreckarbeiten benutzte, und weil die Gegend nachts völlig verlassen und somit gut geeignet war. Sie waren von demselben >Herrn Hao< gedungen worden, denn das war der Name, den der bärtige Anführer kurz vor seinem Tod auszusprechen versucht hatte. Der erste Anschlag der Verschwörer auf sein eigenes Leben war mißlungen. Aber sie waren offenbar entschlossen zu verhindern, daß er ihren Plan durchkreuzte, und deshalb mußte er mit einem zweiten Anschlag rechnen. Er horchte auf. Jemand klopfte leise an seine Tür.


  Richter Di nahm sein Schwert vom Seitentisch, schob den Riegel zurück und öffnete die Tür einen Spalt, bereit, sich zu verteidigen. Es war Längs Buchhalter.


  »Herr Lang bittet Sie, in die Halle zu kommen. Er hat soeben eine Botschaft erhalten, die er Ihnen zeigen möchte.« Der Richter legte sein Schwert wieder auf den Tisch und folgte dem Mann mit dem runden Schädel die breite Treppe hinab.


  Der Herbergswirt erzählt Herrn Lang von einem Brief
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  Herr Lang stand am Empfangstisch und sprach mit dem Herbergswirt.


  


  »Äh, Doktor, gut daß Sie noch im Hause sind! Einer meiner Leute hat einen bösen Magenkrampf. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ihn sich einmal ansähen. Ich zeige Ihnen sein Zimmer!« Im Begriff sich umzudrehen, faßte Lang in seinen Ärmel und zog einen offenen Umschlag hervor, der in großen, deutlich geschriebenen Buchstaben an ihn adressiert war. Er zeigte ihn Wei und fragte: »Übrigens, wer hat diesen Brief gerade eben abgegeben, Herr Wei?«


  »Ich saß an meinem Schreibtisch hinter dem Lattenschirm, Herr. Ich habe den Straßenjungen nur flüchtig gesehen. Er warf den Brief auf den Empfangstisch und stürzte davon. Als ich sah, daß er an Sie adressiert war, ließ ich ihn durch meinen Gehilfen sofort in Ihre Suite bringen.«


  »Aha. Gut, dann kommen Sie, Doktor.« Als die drei Männer wieder in Längs Arbeitszimmer waren, händigte der Gangster dem Richter den Brief aus.


  »Sie wollten Beweise«, sagte er trocken. »Die kleine Szene am Empfangstisch habe ich für Sie inszeniert, um Ihnen zu zeigen, daß der Brief tatsächlich hier abgegeben und nicht von mir gefälscht wurde, nachdem Sie uns vorhin verlassen hatten.«


  Richter Di entfaltete das einzelne Blatt. Auf diesem äußerte der Unterzeichnete sein Bedauern darüber, daß er Lang infolge unvermeidbarer Umstände nicht an dem verabredeten Tag hatte aufsuchen können, um über den Kauf von Rohseide mit ihm zu verhandeln. Heute jedoch würde er um sechs in Längs Lagerhaus sein. Sollten die Seidenmuster zufriedenstellend ausfallen, könne das Geschäft an Ort und Stelle abgeschlossen werden. Gezeichnet war der Brief mit >Hao<. Der Stil war einwandfrei, die förmliche, regelmäßige Handschrift eine typische Kanzleischrift. Sie war zweifellos echt, denn Lang hätte wenigstens einen Tag gebraucht, um in der Stadt einen Gelehrten zu finden, der einen solchen Brief schreiben konnte. Der Richter gab Lang den Brief zurück und sagte: »In Ordnung. Dies ist in der Tat der Beweis, den ich wollte, Lang. Unser Waffenstillstand geht wie vereinbart weiter. Ich werde um sechs am Lagerhaus sein.«


  Herr Lang hob seine dünnen Augenbrauen.


  »Am Lagerhaus? Sie glauben doch nicht etwa, daß wir da hingehen? Die ganze Sache ist abgeblasen! Hao wird dort niemanden antreffen, und die Tür wird verschlossen sein!«


  Richter Di sah ihn mitleidig an.


  »Kein Wunder, daß Sie kein gutes Personal bekommen können, Lang. Sie verlieren Ihr Urteilsvermögen! Du lieber Himmel, Mann, da kommen zehn solide Goldbarren zu Ihnen, und Sie versperren Ihre Tür und hinterlassen eine Nachricht, daß Sie nicht zu Hause sind! Hören Sie, mein Freund, ich werde Ihnen genau sagen, was wir tun werden! Wir werden Herrn Hao sehr höflich empfangen und uns erkundigen, ob er das Gold bei sich hat. Wenn ja, werden wir es dankbar annehmen. Dann fügen wir hinzu, daß wir die Halskette zwar nicht beschaffen konnten, aber angesichts der enormen Scherereien und Kosten, die wir seinetwegen gehabt hätten, gewillt seien, die zehn Barren als angemessene Abfindung zu betrachten.«


  Lang schüttelte den Kopf.


  »Hinter diesem Hundskopf Hao müssen mächtige Leute stehen. Es riecht nach hohen Beamten. Oder Freunden von Palastbeamten, wenn man bedenkt, wie genau sie den Grundriß des Wasserpalastes kannten. Ich bin ein Mann des Friedens, Bruder, ich mag keinen Ärger.«


  »Aber sehen Sie denn nicht, daß wir sie völlig in der Hand haben, Lang, hohe Beamte oder nicht? Wenn Herrn Hao unser fairer Vorschlag nicht gefällt, sagen wir, daß wir als gesetzestreue Bürger absolut bereit sind, zusammen mit ihm zum Gardehauptquartier zu gehen und die Behörden den Fall entscheiden zu lassen. Dann werden wir natürlich erklären müssen, daß wir uns nur deshalb mit dem verbrecherischen Plan, einen kaiserlichen Schatz zu stehlen, einverstanden erklärt haben, weil wir zuerst einen vollständigen Beweis für die Freveltat haben wollten, bevor wir sie meldeten. Und daß wir nun Anspruch auf die Belohnung der Regierung erheben.«


  Lang schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Donnerwetter!« rief er. »Jetzt verstehe ich, warum Ihre Liga uns gegenüber immer im Vorteil ist. Ihr habt wirkliche Männer, während ich mich mit dummen Hundesöhnen wie diesem Buchhalter von eigenen Gnaden behelfen muß!« Er sprang auf und versetzte dem rundschädeligen Mann zwei heftige Schläge. Nachdem er so seinen Gefühlen Luft gemacht hatte, nahm er seinen Platz wieder ein und sagte mit breitem Lächeln zu dem Richter: »Es ist ein wunderbarer, ein großartiger Plan, Kollege!«


  »Das heißt also, fünf Goldbarren für uns«, bemerkte der Richter trocken. »Vier für die Liga und einen für mich, als Kommission.«


  »Ihre Anführer sollten Ihnen zwei geben!« sagte Lang großzügig. Er fuhr den Buchhalter an: »Dies ist deine letzte Chance, dich zu bewähren, Schafskopf! Du gehst mit unserem Kollegen hier zum Lagerhaus.« Und zu dem Richter gewandt, sagte er: »Ich kann es mir natürlich nicht leisten, persönlich hinzugehen. Ich muß auf meinen Ruf achten. Aber ihr beide werdet nicht allein sein, denn ich werde etwa ein Dutzend guter Männer in dem Lagerhaus hinter meinem postieren.« Er warf dem Richter einen raschen Blick zu und setzte eilig hinzu: »Nur für den Fall, daß Herr Hao ein paar Männer dabei hat, versteht sich!«


  »Ja, ich verstehe recht gut, was Sie meinen!« erwiderte der Richter kühl. »Ich werde kurz vor sechs im Lagerhaus sein. Teilen Sie Ihren Männern bitte mit, daß sie mich durchlassen sollen.« Er ging zur Tür, und Herr Lang begleitete ihn persönlich hinaus, wobei er aufgeräumt sagte:


  »Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Kollege! Wir werden später hier zusammen anstoßen. Auf eine freundschaftliche Zusammenarbeit zwischen der Blauen und der Roten Liga!«


  Zwölftes Kapitel


  


  


  Richter Di ging in sein Zimmer, um die Kalebasse und das Schwert zu holen. Er mußte sofort Hauptmann Sju aufsuchen, ihm von der geplanten Zusammenkunft im Lagerhaus berichten und Vorkehrungen für die Verhaftung des rätselhaften Herrn Hao und der Strolche Längs mit ihm treffen.


  Farn stand am Vordereingang zum >Eisvogel< und feilschte mit einer alten Frau, die Toilettenartikel verkaufte. Er wollte mit einem freundlichen Nicken an ihr vorbeigehen, als sie ihre Hand auf seinen Arm legte und ihm einen mit billigen Steinen besetzten Elfenbeinkamm zeigte. »Meinen Sie, der würde mir stehen?« fragte sie schüchtern. Als er sich über ihn beugte, um ihn zu betrachten, flüsterte sie ihm rasch zu: »Nehmen Sie sich in acht! Die beiden Männer da draußen haben nach Ihnen gefragt.«


  »Er wird Ihnen sehr gut stehen«, sagte er und trat unter den Säulenvorbau hinaus. Während er so tat, als untersuche er den Himmel, sah er aus dem Augenwinkel zwei Herren am Eingang der >Neun Wolken< stehen. Ihre gesetzte Tracht, graues Gewand mit schwarzer Schärpe und schwarzer Kappe, verlieh ihnen ein undefinierbares Aussehen. Sie konnten sowohl zu Längs Liga gehören als auch Agenten aus dem Palast sein. Und von nun an mußte er auch mit Angehörigen der Roten Liga rechnen, die inzwischen vielleicht erfahren hatten, daß er sich als einer der ihren ausgab. Wer immer sie waren, sie durften nicht wissen, daß er zu Hauptmann Sju ging.


  Er schlenderte die Hauptstraße hinauf. Dann und wann blieb er stehen, um die in den Geschäftsauslagen angebotenen Waren genauer zu betrachten. Ja, die beiden Männer in Grau folgten ihm. Erfolglos versuchte er ein paar wohlbekannte Tricks. Er bog zum Beispiel gemächlich um eine Ecke und rannte dann los, um sich in der Menge zu verlieren, aber die beiden Männer blieben hinter ihm, und zwar mühelos, wie es schien. Sie waren alte Hasen bei dem Spiel. Der Richter begann, ärgerlich zu werden. Er betrat ein großes Speisehaus und wählte einen Tisch im hinteren Teil. Als der Kellner kam, um seine Bestellung aufzunehmen, sagte er, er habe etwas vergessen und stürzte zur Küchentür hinaus. Doch einer der Herren in Grau stand an der Ecke der schmalen Seitengasse. Der Richter ging zur Hauptstraße zurück. Wenn er die Stadt gut gekannt hätte, hätte er noch einen weiteren Versuch unternehmen können, seinen Verfolgern zu entwischen. So mußte er zu einem Trick Zuflucht nehmen, der die anderen zwingen würde zu zeigen, wer sie waren, und der ihn gleichzeitig ins Hauptquartier brachte.


  Er ließ sich mit dem Verkehrsstrom treiben, bis er weiter vorn die Pickelhauben von Gardisten entdeckte. Dann beschleunigte er plötzlich seinen Schritt, blieb abrupt stehen und drehte sich um. Als er mit dem größeren der beiden Verfolger zusammenstieß, schrie er aus vollem Halse: »Taschendiebe! Haltet sie!«


  Augenblicklich sammelte sich eine kleine Menge um sie, aufgeregte Fragen stellend. »Ich bin Arzt!« rief Richter Di. »Dieser große Halunke hat mich angerempelt, während der andere seine Hand in meinen Ärmel zu stecken versuchte!«


  Ein stämmiger Kuli packte den Mann am Kragen. »Pfui! Einen Doktor zu berauben! Ich werde ...«


  »Was ist hier los ?« Ein untersetzter Wachtmeister hatte sich zu ihnen durchgekämpft. Die beiden Männer in Grau hatten keine Anstalten gemacht zu fliehen. Der ältere sagte ruhig zu dem Wachtmeister:


  »Dieser Mann beschuldigt uns fälschlicherweise. Bringen Sie uns zu Ihrem Hauptmann!«


  Der Wachtmeister sah den Richter und seine beiden Gegner prüfend an. Dann zog er sein Schwertgehenk fest und sagte zu dem Kuli:


  »Laß den Herrn los! Es ist sicher nur ein Mißverständnis, wenn ihr mich fragt. Aber mein Hauptmann wird entscheiden. Kommen Sie, meine Herren, das Büro ist gleich da vorn.«


  Während sie zum Hauptquartier gingen, bewahrten die beiden Männer in Grau ein hochmütiges Schweigen. Leutnant Liu brachte sie in das Büro des Hauptmanns.


  Hauptmann Sju sah von seinen Papieren auf. Er nahm keine Notiz von Richter Di, sondern befahl dem Wachtmeister kurz, Bericht zu erstatten. Dann streckte er seine Hand aus. »Ihre Papiere, bitte!«


  Die beiden Männer in Grau legten ähnliche Dokumente auf den Schreibtisch; jedes hatte rote Kanten und trug eine Reihe von Stempeln. Der ältere wandte sich an den Hauptmann:


  »Dieser sogenannte Doktor ist ein Betrüger. Wir haben Befehl, ihn zum Palast zu bringen. Wir verlangen sofort eine Militäreskorte.«


  Hauptmann Sju schob seinen Helm zurück.


  »Sie wissen, daß das nicht geht, meine Herren! Nicht ohne eine Vollmacht von meinem Befehlshaber. Doktor Liangs Ausweispapier ist völlig in Ordnung. Amtlich registriert hier von meinem eigenen Büro, wie ich sehe.« Er kratzte sich an der Nase. »Ich will Ihnen jedoch sagen, was ich tun werde. Sie nehmen eine Nachricht an Oberst Kang von mir mit und kommen dann zurück, um diesen Herrn hier abzuholen.« Er zog ein leeres Blatt aus dem Papierstapel vor sich und tauchte seinen Schreibpinsel in Tusche.


  »Wir sollen zurückkommen, um festzustellen, daß unser Mann verschwunden ist?« fragte der ältere Mann mit einem höhnischen Lächeln. »Wir haben ausdrückliche Befehle, Hauptmann!«


  »Tut mir leid, mein Herr, aber ich habe auch meine Befehle!« Sju füllte rasch das Blatt aus und schob es über den Schreibtisch. »Hier, bitte!«


  Der andere steckte es in seinen Ärmel und sagte kurz: »Sie werden diesen Mann in Gewahrsam behalten, bis wir zurück sind.«


  »Nur, wenn der Doktor damit einverstanden ist, Herr. Ohne Haftbefehl kann ich einen ordnungsgemäß registrierten Bürger nicht festhalten. >Mildtätige Regierungs Sie wissen ja! Andererseits, wenn der Doktor kooperationsbereit ist...«


  »Natürlich!« sagte der Richter schnell. »Ich will nicht, daß der Schurke, mit dem diese Herren mich verwechseln, entkommt. Das Mißverständnis muß so rasch wie möglich aufgeklärt werden.«


  »Nun, dann wäre ja alles geregelt!« sagte der Hauptmann strahlend. »Wünschen Sie Pferde, meine Herren?«


  »Wir haben unsere eigenen.« Ohne ein weiteres Wort drehten sich die beiden Männer in Grau um. Der Hauptmann brachte sie die Treppe hinunter.


  »Kennst du diese beiden Schlafmützen?« fragte der Hauptmann Liu.


  »Ja, Herr. Sie gehören zum Büro des Oberaufsehers. Sie tragen Grau; die Agenten des Obereunuchen tragen Schwarz.«


  Der Hauptmann warf Richter Di einen besorgten Blick zu.


  »Sie hatten recht, Herr! Sie sind bereits ganz schön in die Situation verwickelt!«


  »Wie lange werden sie brauchen, um zurückzukommen?«


  »Eineinhalb Stunden, Herr. Vielleicht zwei, wenn sie meinen Oberst nicht in seinem Büro finden.«


  »Das wird nicht genügen. Ich muß um sechs in Längs Lagerhaus sein. Dort treffe ich Längs Buchhalter und einen gefährlichen Verbrecher, der sich Hao nennt. Lang traut weder mir noch Hao, weshalb er ungefähr ein Dutzend seiner Männer in dem Lagerhaus gegenüber seinem eigenen postiert. Ich möchte, daß Sie einen Kordon um die Lagerhäuser legen und die ganze Bande festnehmen. Können Sie heute abend sechzig Gardisten entbehren?«


  »Hängt davon ab, wessen Sie all diese Leute bezichtigen werden, Herr.« »Längs Männer des Mordes an dem Kassierer Tai Min. Die anderen eines Staatsverbrechens.«


  Der Hauptmann sah ihn forschend an.


  »In dem Fall sollte ich am besten selbst dort sein. Nun zu diesen Wichtigtuern aus dem Palast. Ich bin nicht so sicher, daß mein Oberst den Haftbefehl ausstellen wird. Ich schrieb in meiner Nachricht, daß Sie ordnungsgemäß registriert sind und er zuvor nähere Einzelheiten verlangen soll.«


  »Ich habe Grund zu der Annahme«, sagte der Richter ruhig, »daß der Oberaufseher Oberst Kang viele Einzelheiten zu berichten haben wird.«


  Hauptmann Sju wandte sich an den Leutnant.


  »Wie war's, wenn wir einen hübschen Ausbruch aus dem Gefängnis inszenierten, Liu?« Als der Leutnant mit einem erfreuten Grinsen nickte, fuhr Sju zu Richter Di fort: »Liu wird Sie auch ordentlich verkleiden, so daß Sie unbemerkt von hier weggehen können. Würde mich nicht wundern, wenn diese Burschen ein paar Kollegen zurückgelassen hätten, um das Gebäude hier zu bewachen. Liu ist ein Meister der Verkleidung!« Während er sich die Hände rieb, betrachtete er den Richter mit sachverständigem Blick. »Zuerst stutzen wir Ihren Kinn- und Backenbart. Dann...«


  »Ich will keinen Mummenschanz!« erwiderte der Richter kühl. »Kann Ihr Leutnant mir einen alten Esel und ein paar Krücken beschaffen?«


  Liu nickte und verschwand sogleich.


  »Prächtiger Bursche, dieser Liu«, sagte der Hauptmann. »Nehmen Sie eine Tasse Tee.« Dann erzählte er dem Richter ausführlich, wie Liu den Anschein erwecken würde, als befände sich in einer der Zellen im Erdgeschoß ein Gefangener, und wie er einen Ausbruch aus jener Zelle vortäuschen würde. Mit jungenhaftem Vergnügen beschrieb er jedes einzelne Detail. Als er damit fertig war, fragte er: »Was hat es mit dem Mord an Tai Min auf sich?«


  »Das Verbrechen fällt in Ihre Zuständigkeit, Sju, denn es wurde hier begangen.« Er erzählte ihm, daß Lang zugegeben hatte, die Folterung und Ermordung Tai Mins veranlaßt zu haben, weil der Kassierer sich nach begangenem Diebstahl geweigert hatte, seinem Auftraggeber Lang das Versteck der Halskette zu verraten. »Wenn Sie heute abend Längs Männer festgenommen haben, gehen wir in den >Eisvogel< und verhaften Lang selbst, und dann werde ich ihn förmlich des Mordes bezichtigen. Aber dieser Hao ist viel wichtiger als Lang. Sobald Hao im Lagerhaus eingetroffen ist, werde ich zweimal auf meinen Fingern pfeifen; daraufhin lassen Sie Ihre Männer zuschlagen. Hao könnte allerdings Leute dabei haben. Ich gebe Ihnen deshalb eine grobe Vorstellung von dem Gelände.«


  Er nahm ein Stück Papier und zeichnete die Lichtung und die Lagerhäuser ein. Der Hauptmann verglich die Skizze mit seiner eigenen Karte und zeigte, wo er seine Männer postieren würde. Dann kehrte Leutnant Liu zurück.


  »Der Esel steht im Hof bereit, Herr«, verkündete er. »Sie sollten sich beeilen, denn es ist niemand draußen, der Sie beobachten könnte. Noch nicht.«


  Eilig dankte Richter Di dem Hauptmann und ließ sich von Liu über eine wacklige Treppe in einen kleinen Küchenhof führen. Während er den alten Esel bestieg, reichte Liu ihm ein Paar abgenutzter Krücken.


  »Gute Arbeit!« flüsterte er dem Leutnant zu und ritt durch das schmale Tor.


  Mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf lenkte er den Esel in die Straße, die parallel zur Hauptverkehrsader verlief. Er setzte darauf, daß Meister Kalebasse eine so vertraute Figur in dieser Stadt war, daß die Leute ihn nicht allzu genau ansähen. Der einzige offensichtliche Unterschied war der, daß er ein Schwert trug. Er schnallte es rasch ab und klemmte es zwischen die Krücken, die quer auf dem Rücken des Esels lagen.


  Ruhigen Schrittes bahnte sich der Esel einen Weg durch das Menschengewühl. Richter Di stellte zufrieden fest, daß niemand von ihm Notiz nahm. Hier und da rief ihm jemand einen Gruß zu, den er beantwortete, indem er die Hand hob. Er steuerte sein Reittier in Richtung >Eisvogel<, denn er wollte das Schicksal nicht allzu lange herausfordern, und seine Herberge wäre gewiß der letzte Ort, an dem die Agenten aus dem Palast ihn vermuten würden.


  Die schmale Gasse hinter dem >Eisvogel< lag völlig ausgestorben da. Das hektische Treiben der Mittagszeit war vorüber, die Bediensteten ruhten sich aus, und die Händler kamen erst ungefähr eine Stunde vor dem abendlichen Reismahl. Der Richter stieg vor der Hintertür ab und spähte in den unordentlichen Garten. Die Flügeltüren von Längs Suite waren geschlossen, aus der Küche drang kein Laut. Das Fenster seines eigenen Zimmers im zweiten Stockwerk wurde durch die Läden verdeckt, aber das in dem Zimmer darunter stand halb offen. Jemand klimperte ein Lied, dieselbe Melodie, die der Richter schon am ersten Abend vernommen hatte. Jetzt fiel ihm ein, woher er sie kannte. Das Lied war vor vielen Jahren in der Hauptstadt populär gewesen. Nachdem er den Garten eine Weile beobachtet hatte, entschied er, daß das alte Lagerhaus für seine Zwecke reichen würde. Die Tür war angelehnt, und er schlüpfte hinein, die Krücken und das Schwert unter dem Arm.


  Der Schuppen sah nicht sehr einladend aus. Spinnweben hingen von den schimmeligen Dachbalken herab, und ein widerlicher Modergeruch erfüllte den Raum. An der Rückwand waren entzweigegangene Stühle und Tische aufgestapelt, aber der Boden war sauber gekehrt. Als er sich die alten Möbelstücke aus der Nähe besah, entdeckte er dahinter einen Haufen Hanfsäcke.


  Er schob einen wackeligen Tisch aus dem Weg und bohrte seine Schwertspitze in die Säcke. Sie enthielten Reisstroh. Er beschloß, daß sie ihm für ein paar Stunden als Bett genügen mochten. Der Esel würde sicher dahin zurücktrotten, woher er gekommen war. Nachdem er die Krücken neben dem einzigen, vergitterten Fenster an die Mauer gestellt hatte, ordnete er die Säcke neu und ließ sich, dicht an der Wand, auf ihnen nieder. Dann legte er die Hände unter den Kopf und dachte über die neuesten Entwicklungen nach.


  Haos Brief an Lang war in der Tat eine gute Nachricht gewesen. Er bewies, daß die Verschwörer im Palast die Halskette noch nicht in ihren Händen hielten. Damit entfiel eine Möglichkeit, die er in Betracht gezogen hatte, nämlich, daß die Intriganten oder Herr Hao den Kassierer nach dem Diebstahl abgefangen und die Halskette direkt von dem Dieb gekauft hatten. Diese Theorie war von der Tatsache ausgegangen, daß der mysteriöse Herr Hao sich am nächsten Tag nicht bei Lang eingefunden hatte. Jetzt stand fest, daß Herr Hao verhindert worden war, genau so, wie er dies in seinem Brief an Lang konstatiert hatte, und nun hoffte er, den Handel heute abend in Längs Lagerhaus abzuschließen. Das war ausgezeichnet. Denn Haos Verhaftung würde die Verschwörer im Palast zu einer Pause und zum Nachdenken zwingen und ihm, dem Richter, den notwendigen Spielraum verschaffen, sich auf die Suche nach der Halskette zu konzentrieren. Der lange Morgen auf dem Fluß hatte ihn schläfrig gemacht, und er schloß die Augen.


  Sein Schlaf wurde von vielen Träumen gestört. Das verzerrte Gesicht des bärtigen Meuchelmörders erschien wieder; es hing in der Luft und glotzte ihn mit seinem einen rollenden Auge an. Nein, es war der tote Kassierer, der sich über ihn beugte, das Gesicht grün und aufgedunsen, die hervorquellenden Augen starr auf ihn gerichtet, während entstellte Hände nach seiner Kehle tasteten. Der Richter wollte aufstehen, aber sein ganzer Körper war schwer wie Blei, und er konnte sich nicht rühren. Verzweifelt rang er nach Luft. Gerade als er zu ersticken glaubte, verwandelte sich der Kassierer in eine hochgewachsene Frau in einem beschmutzten blauen Kleid. Langes, schlammverkrustetes Haar hing wirr über ihr Gesicht und enthüllte nur den blauen, weit aufgerissenen Mund, aus dem eine geschwollene Zunge herausragte. Mit einem Schrei des Entsetzens wachte der Richter auf.


  Schweißgebadet kletterte er von seinem improvisierten Bett und tappte eine Weile zwischen den alten Möbeln umher, um den schrecklichen Alptraum loszuwerden. Er fluchte leise, als er über ein paar staubige Beutel stolperte. Sie schienen Mehl enthalten zu haben. Er klopfte sich die Knie ab und streckte sich dann wieder auf den Hanf sacken aus. Nun fiel er schnell in einen traumlosen Schlaf.


  Dreizehntes Kapitel


  


  


  Ein irritierendes, anhaltendes Jucken in seinem Nacken weckte Richter Di. Erschrocken bemerkte er, daß das vergitterte Fenster dunkel war. Er schwang die Füße auf den Boden und rannte zum Fenster. Zu seiner Erleichterung hörte er die Köche Fleisch mit dem Hackmesser zerteilen und fröhliche Lieder singen. Da keine Bestellungen gerufen wurden, mußte es bis zum Reisessen am Abend noch eine Weile hin sein. Als er sich den Nacken rieb, stellte er fest, daß viele kleine Ameisen unter seinem Kragen umherkrabbelten. Und auf seinem Bart und vorn auf seinem Gewand waren noch mehr. Ärgerlich streifte er die Insekten ab, so gut er konnte.


  Die Fenster von Längs Suite waren jetzt erleuchtet, und eine Seite der Flügeltüren stand halb offen, aber er konnte keine Stimmen aus dem Inneren hören. Zwei Gemüseverkäufer betraten den Garten und steuerten direkt auf die Küche zu. Richter Di wartete, bis sie mit ihren leeren Körben wieder fort waren, dann schlüpfte er hinaus und ging zu dem Tor in der Gartenmauer. Zu seiner Überraschung war der Esel noch da. Er stand dicht an der Mauer und wühlte in den Küchenabfällen. Rasch lief der Richter zum Lagerhaus zurück und ergriff die Krücken. Seine Tarnung verlieh ihm ein Gefühl der Sicherheit, während er zum Kai ritt.


  Eine bunte Menge war unter den rauchenden Öllampen der Essensstände vor dem Fischmarkt auf den Beinen, und schrilles Stimmengewirr erfüllte die Luft. Richter Di mußte anhalten, als eine Karrenladung Melonen vor seinem Esel umstürzte. Umstehende kamen herbeigeeilt, um dem Verkäufer beim Einsammeln seiner Ware zu helfen. Ein ärmlich gekleideter Mann faßte die Zügel seines Esels. »Ich werde Sie da durchbringen, Meister Kalebasse!« rief er vergnügt. Während der Kuli Leute zur Seite schob, hörte der Richter plötzlich, wie ihm jemand von hinten zuflüsterte:


  »Sie sind hinter ihm her, aber er ist verschwunden.«


  Rasch wandte der Richter sich im Sattel herum. In dem undeutlichen Licht sah er nur die lachenden Gesichter einiger junger Burschen, die seinen Esel von hinten antrieben. Im nächsten Augenblick hatte er den Tumult hinter sich gelassen.


  Verwirrt die Stirne runzelnd, ritt Richter Di weiter. Der Kampf im Lagerhaus hatte zweifellos bewiesen, daß der alte Mann auf seiner Seite stand. Doch die Bemerkung, die ihm jemand zugeflüstert hatte, der ihn für Meister Kalebasse gehalten haben mußte, schien zu bedeuten, daß der Taoist über seine Schritte auf dem laufenden gehalten wurde. Wie könnte der alte Mönch mit diesem verwirrenden Fall verbunden sein? Wieder versuchte der Richter sich zu erinnern, wo er dem Meister vielleicht schon einmal begegnet war. Vergeblich.


  Ein leichter Abendnebel kam vom Fluß herübergetrieben. Nun, da er sich dem fernen Ende des Kais näherte, wo es keine Läden oder Straßenstände mehr gab, sah alles düster und trostlos aus. Die einzigen Lichtpunkte kamen von den Bogenlampen der vertäuten Schiffe, die in dem schwarzen Wasser auf und ab tanzten.


  Als der Richter das erste Lagerhaus in der Reihe passiert hatte, stieg er ab und lehnte die Krücken an die Wand. Dann ging er auf die hohen Bäume zu, die die gegenüberliegende Seite der Lichtung markierten, das Schwert auf dem Rücken. Als er gerade unter ein paar dunklen Zweigen hindurchschritt, sprach eine heisere Stimme direkt über seinem Kopf:


  »Sie sind spät. Aber Hao ist noch nicht da.«


  Er blickte nach oben und sah undeutlich die riesige, auf einem dicken Ast hockende Gestalt eines der Leibwächter von Lang. Ja, Herr Lang verstand seine Routinearbeit tatsächlich. Der Richter überquerte die Lichtung und klopfte an die Tür. Der Mann mit dem runden Schädel öffnete sofort. »Bin froh, daß Sie da sind!« murmelte er. »An diesem Ort krieg' ich das Gruseln!«


  »Angst vor Tai Mins Geist?« fragte der Richter kalt. Er schob die Bank an die Wand und setzte sich.


  »Ich doch nicht!« Der Buchhalter nahm neben Richter Di Platz. »Quiekte wie ein Schwein, wissen Sie. Schade, daß die blöden Kerle ihn sterben ließen, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatten.« Seine dicken Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. »Sie hatten ihn genau auf dieser Bank festgebunden. Zuerst...«


  »Ihre kleinen Spielchen interessieren mich nicht.« Der Richter legte sein Schwert über die Knie und lehnte sich gegen die Wand. »Aber Sie können mir erzählen, was Sie aus ihm herausbekommen haben.«


  »So gut wie nichts. Als die Männer ihm die Füße verbrannten, schrie er hundertmal, daß er die Perlen nicht habe. Anschließend schrie er noch ein bißchen herum, daß es gar keinen Zweck habe weiterzumachen, weil er sie nun mal nicht habe. Er starb, während er uns verfluchte, der unverschämte Halunke. Die dämlichen Idioten schlitzten ihm den Bauch auf, um zu sehen, ob er die Perlen verschluckt hatte. Natürlich nichts zu machen.« Mit einem Blick auf Richter Dis Schwert fügte er hinzu: »Das Schwert könnte Hao mißtrauisch machen. Sind Sie sicher, daß Sie es nicht irgendwo verstecken sollten?«


  »Völlig sicher.«


  Der Richter verschränkte die Arme und ließ sein Kinn auf die Brust sinken. Er versuchte, an nichts zu denken, aber die vielen Probleme, vor denen er stand, ließen ihm keine Ruhe. Von nun an würde er sich auf den toten Kassierer konzentrieren müssen. Denn selbst wenn sich herausstellen sollte, daß Herr Hao die Verschwörer im Palast genau kannte, konnte er, der Richter, offiziell nichts gegen ihn unternehmen, bevor er nicht die Halskette gefunden hatte. Die Prinzessin hatte diesen Punkt besonders betont. Wieder fragte er sich, was Tai Min im Sinn gehabt haben mochte, als er beschloß, Lang übers Ohr zu hauen. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß eine Unterhaltung mit Frau Wei, der flüchtigen Ehefrau, einen Hinweis darauf liefern könnte, was Tai Min mit der Halskette gemacht hatte. »Sitzen Sie still!« fuhr er den Buchhalter an, der unruhig auf der Bank hin und her rutschte. Alles, was er über Frau Wei wußte, hatte Farn ihm erzählt. Ein ungewöhnlich intelligentes Mädchen, aber eben nur ein Mädchen, das außerdem erst ein paar Monate bei den Weis gewohnt hatte. Er war sich nicht sicher, ob er ihrem günstigen Urteil über die Herbergswirtin vertrauen konnte. Farn war der Meinung, daß Frau Wei keine ehebrecherische Beziehung zu dem Kassierer hatte, und Wei war ein unfreundlicher alter Geizhals. Dennoch war es ein skandalöses Verhalten für eine Hausfrau, ihren Mann ohne ein Wort der Erklärung zu verlassen. Wei hatte einen umhervagabundierenden Strolch als Liebhaber seiner Frau erwähnt. Das war auch ein Punkt, den er untersuchen mußte. Er hätte sich mit Wei länger unterhalten sollen, aber die Ereignisse hatten sich derartig überstürzt, daß... »Was murmeln Sie da herum?« fragte er den Mann neben sich gereizt.


  »Nur, daß ich wegen Hao beunruhigt bin. Wir warten jetzt nämlich schon fast eine Stunde! Warum sollte er diese Verabredung treffen, wenn er nicht beabsichtigt, sie einzuhalten?«


  Der Richter zuckte die Achseln.


  »Warum, fragen Sie? Nun, er wurde wahrscheinlich aufgehalten von irgendwelchen unerwarteten...« Er brach plötzlich ab. Dann schlug er sich mit der Faust auf das Knie. »Heiliger Himmel, daran hätte ich denken sollen! Ausgerechnet...«


  »Was... warum...«, stotterte der andere.


  »Ich bin ein ebenso großer Dummkopf wie Sie!« sagte Richter Di bitter. »Die Verabredung war natürlich ein schmutziger Trick!«


  Ohne die verängstigten Fragen des Buchhalters weiter zu beachten, sprang er auf, stürzte nach draußen und blies zweimal scharf auf seinen Fingern. Der schrille Pfiff zerriß das Schweigen der Lichtung. Die Tür des nächsten Lagerhauses öffnete sich ein paar Zoll, und ein bärtiges Gesicht spähte vorsichtig nach draußen. Dann ertönten laute Kommandos und Waffengeklirr aus dem Kiefernwald. Eine große, dunkle Gestalt fiel aus dem Baum gegenüber. Zwei Soldaten holten den Leibwächter ein. Er lieferte einen Kampf, wurde aber von einem Hieb auf den Kopf mit der flachen Seite eines Schwertes niedergestreckt. Schlagartig wimmelte die Lichtung von bis an die Zähne bewaffneten Gardisten. Während zwei von ihnen mit ihren Streitäxten die Tür des zweiten Lagerhauses aufzubrechen begannen, kam Hauptmann Sju zu dem Richter gelaufen, gefolgt von Liu.


  »Wir haben niemanden nach Ihnen hier vorbeikommen sehen«, sagte der Hauptmann. »Der dünne Bursche hinter Ihnen ist Herr Hao, nehme ich an?«


  »Nein, ist er nicht. Aber er ist für die Folterung und Ermordung des Kassierers verantwortlich. Lassen Sie ihn sofort festnehmen! Hao ist nicht aufgetaucht. Wo sind Ihre Pferde? Wir müssen so schnell wie möglich zum >Eisvogel<!«


  Der Hauptmann schrie Liu einen Befehl zu und rannte dann in den Wald, dicht gefolgt von Richter Di. »Wie viele Männer brauchen wir?« rief Sju über seine Schulter.


  »Vier sind genug!« erwiderte der Richter keuchend.


  Hinter der zweiten Biegung des Waldweges bewachten sechs Kavalleristen einige Dutzend reich mit Schabracken verzierte Pferde. Richter Di und der Hauptmann nahmen zwei und schwangen sich in den Sattel. Während er sein Pferd anspornte, brüllte der Hauptmann vier Männern zu, ihnen zu folgen.


  Auf der Lichtung stellten die Soldaten Längs Männer in einer Reihe auf und ketteten sie aneinander. Der unerschütterliche Leutnant Liu fesselte persönlich den rundköpfigen Mann mit einem dünnen Strick. Als Richter Di an dem Leutnant vorbeikam, rief er:


  »Vergessen Sie den Esel nicht. Er wartet am Ende der Häuserreihe!«


  Dann galoppierten die sechs Reiter zum Kai davon.


  Vierzehntes Kapitel


  


  


  Herr Wei stand hinter dem Empfangstisch in der halbdunklen Eingangshalle und trank mit zwei Gästen eine Tasse Tee. Verblüfft und mit halb an die Lippen gehobener Tasse starrte er den Richter und die Gardisten an.


  »Waren irgendwelche Besucher für Herrn Lang da?« schnarrte Richter Di.


  Der Herbergswirt schüttelte sprachlos den Kopf.


  Der Richter lief in den Flur, der zu Längs Suite führte. Die Tür zum Vorzimmer war nicht verschlossen, aber die zu Längs Arbeitsraum schien von innen verriegelt zu sein. Mit dem Griff seines Schwertes klopfte Hauptmann Sju hart an die Tür. Als er keine Antwort erhielt, warf er sich mit seiner eisenbewehrten Schulter dagegen, so daß sie aufsprang. Er blieb so abrupt stehen, daß der Richter in ihn hineinlief. Es war niemand da, aber der Raum war völlig auf den Kopf gestellt worden. Der Schreibtisch lag auf der Seite, alle Schubladen waren herausgezogen. Der Boden war mit verstreuten Papieren übersät. Hier und da hatte man versucht, die Täfelung aufzubrechen; vor dem Fenster lag ein Haufen in Fetzen gerissener Kleider. Plötzlich packte Richter Di den Arm des Hauptmanns und deutete in die entfernteste Ecke. Sju stieß einen entsetzlichen Fluch aus.


  Längs splitternackter Körper baumelte mit dem Kopf nach unten von der Decke. Die großen Zehen seiner bloßen Füße waren mit einem dünnen Strick am Dachbalken befestigt, die Arme hinter dem Rücken zusammengebunden. Ein blutbefleckter Lappen umschlang fest seinen Kopf, der knapp über dem Boden hing.


  Der Richter lief zu ihm, kniete nieder und lockerte den Lappen. Sofort tropfte Blut auf den Boden. Rasch befühlte er Längs Brust. Sie war noch warm, aber das Herz hatte aufgehört zu schlagen. Er wandte sich zu dem Hauptmann um, kreidebleich im Gesicht.


  »Zu spät. Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen ihn abnehmen und in die Leichenhalle bringen.«


  Mit unsicheren Schritten ging der Richter zum Schreibtisch, hob den Armstuhl auf und setzte sich. Lang war ein abgebrühter Verbrecher gewesen, der es wohl verdient hatte, auf dem Schafott geköpft, aber nicht in dieser bestialischen Weise zu Tode gefoltert zu werden. Und er, der Richter, war für diese Greueltat verantwortlich. Die gedämpfte Stimme des Hauptmanns riß ihn aus seinen düsteren Gedanken.


  »Zwei meiner Männer durchsuchen den Garten und vernehmen die Bediensteten, Herr.«


  Richter Di wies auf den offenen Flügel der Gartentür. »Ich glaube nicht, daß irgend jemand die Eindringlinge gesehen hat, Sju«, sagte er müde. »Sie schlichen sich von dort herein. Kamen durch das Gartentor, als die Köche damit beschäftigt waren, den Reis für das Abendessen vorzubereiten. Deshalb legten sie das Treffen auf sechs Uhr fest. Das Treffen war nur ein Vorwand, um Längs Männer alle von ihm wegzulocken, damit er allein verhört werden konnte. Ich habe einen schweren Fehler gemacht, Sju. Einen sehr schweren Fehler.«


  Während er sich bedächtig über den langen schwarzen Bart strich, überlegte er, daß der Plan gut zu dem krankhaften Geist entarteter Höflinge paßte, diesen alten Meistern in Falschheit und Betrug. Sie mußten einen Spion unter Längs Männern haben, der sie rechtzeitig darüber informierte, daß der Kassierer die Halskette nicht geliefert hatte. Deshalb hatten sie Herrn Hao nicht geschickt, um sie abzuholen. Nach reiflicher Überlegung mußten sie jedoch zu dem Schluß gekommen sein, daß Tai Min die Halskette Lang übergeben hatte, als er zum Packen in die Herberge zurückgekehrt war, und daß Lang ihn mit dem Versprechen einer viel größeren Belohnung als der vereinbarten gehen ließ. Und daß Lang den Kassierer anschließend von seinen Männern hatte töten lassen, um sich dadurch ihren Anteil an der Beute zu sichern und weiteren Ärger mit dem Kassierer zu vermeiden. Davon überzeugt, daß Lang die Halskette irgendwo in seinem Arbeitszimmer versteckt hatte, arrangierten die Verschwörer aus dem Palast das Treffen im Lagerhaus, um ihn hier in der Herberge überraschen zu können. »Was sagten Sie, Sju?«


  »Ich fragte, ob die Gauner Ihrer Meinung nach gefunden haben, was sie suchten, Herr.«


  »Das haben sie nicht. Es war nicht da.«


  Dessen war sich Richter Di ziemlich sicher. Nicht, weil er Lang einer solchen Doppelzüngigkeit nicht für fähig hielt, sondern weil der Kassierer in dem Fall seine Folterknechte sicher gebeten hätte, ihn zu ihrem Herrn zu bringen - in der Hoffnung, wenn schon nicht sein Leben zu retten, so doch wenigstens ein bißchen Zeit zu gewinnen.


  Schweigend sah der Richter zu, wie die beiden Gardisten die Leiche abnahmen. Sie legten sie auf eine Bahre, bedeckten sie mit einem Leinentuch und trugen sie fort. Er hatte diesen irrsinnigen, höchst frustrierenden Fall gründlich satt.


  »Ach ja, Richter, fast hätte ich es vergessen! Als ich gerade meine Männer versammelte, um zu Längs Lagerhaus aufzubrechen, kamen meine Agenten vom Dorf der zehn hügeligen Meilen, jenseits der Berge, zurück. Frau Wei war nicht dort. Und sie haben sich vergewissert, daß sie auch nie dort gewesen ist.«


  Richter Di sagte nichts. Diese Theorie war also auch falsch. Er hatte sein möglichstes getan, aber alle Versuche endeten in einer Sackgasse. Lustlos fragte er:


  »Was sagten die Herren aus dem Palast zu meiner Flucht aus Ihrem Gefängnis?«


  »Viel konnten sie nicht sagen, denn ich brachte sie zu der Zelle hinunter, in der Sie eigentlich sein sollten, und Liu hatte da wirklich eine ausgezeichnete Arbeit geleistet. Doch ihr bösartiger Blick hat mir gar nicht gefallen. Längs Ermordung gibt mir einen triftigen Grund, sechs Männer hier in der Halle zu postieren. Mit dem strikten Befehl, keinen Unbefugten hereinzulassen.«


  Richter Di erhob sich. »Ausgezeichnet«, sagte er, »einen ordentlichen Nachtschlaf könnte ich gut gebrauchen.« Gemeinsam gingen die beiden Männer zur Halle zurück.


  Dem Richter war bisher nicht aufgefallen, daß im >Eisvogel< so viele Gäste wohnten. Die Halle wimmelte von aufgeregten Menschen. Ein Gardist stand am Haupteingang, der andere befragte ein paar verschreckte Bedienstete in der Ecke. Sobald die Gäste Hauptmann Sju erblickten, bestürmten sie ihn mit Fragen. Der Hauptmann winkte den Herbergswirt heran, der mit Farn und dem Gehilfen am Empfangstisch stand. Er sagte zu Wei:


  »Eindringlinge haben Herrn Lang Liu ermordet und seine Suite durchwühlt.«


  »Heiliger Himmel! Haben sie mein Mobiliar beschädigt?«


  »Sehen Sie selbst nach!« meinte der Hauptmann zu ihm. Als der Wirt, gefolgt von seinem Gehilfen, in den Flur stürzte, wandte sich Sju an die Gäste: »Es wäre besser, Sie gingen in Ihre Zimmer zurück, meine Herren! Es besteht kein Grund zur Beunruhigung, sechs meiner Männer werden die ganze Nacht hier Wache halten.«


  Während sie am Empfangstisch vorbeigingen, sagte Richter Di zu ihm:


  »Ich werde mir das Register einmal genauer ansehen. Das hätte ich gleich tun sollen. Ich scheine nicht viel von den Dingen getan zu haben, die ich hätte tun sollen! Tja, ich komme dann morgen früh zu Ihnen.«


  »Sie scheinen mit dem neuen Hauptmann auf freundschaftlichem Fuße zu stehen!« bemerkte Farn. »Er wollte meine Meinung über die Todeszeit wissen. Könnten Sie mir bitte das Gästeregister geben?«


  Sie zog die oberste Schublade heraus und reichte ihm das unhandliche Fremdenbuch. Die Ellbogen auf den Empfangstisch gestützt, beobachtete sie, wie der Richter es durchblätterte. Die Namen sagten ihm nicht viel. Außer Lang und seinen Männern schienen alle ehrliche Kaufleute zu sein, und alle waren einen oder mehrere Tage vor Richter Di eingetroffen. Er würde es dem Hauptmann überlassen, ihr Vorleben zu untersuchen.


  »Ich habe Sie den ganzen Nachmittag nicht gesehen«, fuhr sie fort und betrachtete neugierig sein abgespanntes Gesicht. »Sie sehen ein wenig blaß aus, wissen Sie.«


  »Ich bin ziemlich müde; ich werde früh zu Bett gehen. Gute Nacht!« Oben in seinem Zimmer öffnete er weit das Fenster, dann setzte er sich an den Tisch und zog den Teekorb zu sich heran. Langsam schlürfte er den Tee und bemühte sich verzweifelt, seine Gedanken zu sammeln. Er mußte die Situation ganz leidenschaftslos und sachlich betrachten, den tiefen Schock über den gräßlichen Mord an Lang Liu überwinden; alles, was sich ereignet hatte, als ein rein intellektuelles Puzzlespiel sehen und versuchen, jedem Teil seinen logischen Platz zuzuweisen. Aber es fehlten zu viele von diesen Teilen. Wenn die Prinzessin ihm nicht ausdrücklich befohlen hätte, bis zum Auffinden der Halskette inkognito zu bleiben, wäre er wenigstens in der Lage gewesen, etwas zu tun, die Dinge in Bewegung zu bringen. Er hätte sich in den Palast begeben und eine offizielle Untersuchung einleiten können, angefangen mit der Verhaftung der beiden Männer in Grau aus dem Büro des Oberaufsehers, die hinter ihm her gewesen waren. Sie verfolgten ihn natürlich nicht, weil er den Palast unter Vorspiegelung falscher Tatsachen betreten hatte, sondern weil sie im Sold der Verschwörer standen. Und die waren entschlossen zu verhindern, daß er in den Besitz der Halskette gelangte.


  Da dieser direkte Weg ausgeschlossen war, fragte er sich, welche Alternative es für ihn gab. Die Zeit war knapp. Es blieben ihm nur noch die Nacht und der frühe Morgen, denn die Prinzessin würde um die Mittagszeit den Wasserpalast verlassen und in die Hauptstadt aufbrechen müssen. Er erhob sich und begann ruhelos auf und ab zu gehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  Das liebliche Gesicht der Prinzessin erschien vor seinem geistigen Auge. Die Dritte Prinzessin, die Lieblingstochter Seiner Majestät, umgeben von Dutzenden von Hofdamen und Hunderten von Zofen, beschützt von dem Obereunuchen und seinen riesenhaften Wachposten... dennoch allein, mit nur einer Hofdame, der sie wirklich vertrauen konnte. Der Kaiser gewährte ihr jeden Wunsch; er hatte sogar den in der Geschichte beispiellosen Schritt unternommen, ihr einen Blankoerlaß zur Berufung eines Kaiserlichen Untersuchungsbeamten anzuvertrauen. Eine so mächtige junge Frau und doch so schrecklich allein und verlassen! Er dachte an ihre großen, sorgenvollen Augen.


  Sie hatte ihm zu verstehen gegeben, daß der Diebstahl der Halskette bezwecken sollte, ihr die Zuneigung des Kaisers abspenstig zu machen. Aber das konnte nicht der wahre Grund gewesen sein. Der Kaiser war als ein weiser, verständiger Mann von ausgewogenem Urteil bekannt, und der Verlust der Halskette würde kaum mehr als eine heftige Schelte zur Folge haben. Dennoch waren ihre letzten Worte gewesen, daß sie ihr Glück in seine Hände lege!


  Bitter dachte er daran, daß sein übermäßiges Selbstvertrauen ihn einige schwere Fehler hatte begehen lassen. Seine Theorie über den Plan des ermordeten Kassierers, sich mit der Herbergswirtin zu treffen, war völlig falsch gewesen. Was hatte der junge Bursche aber dann in jener Nacht vorgehabt, als er zum Wasserpalast ging, um die Halskette zu stehlen?


  Plötzlich blieb der Richter stehen. Ein zögerndes Lächeln erhellte sein angespanntes Gesicht. Und während er sich über den Backenbart strich, wurde ihm klar, daß es schließlich doch möglich war, unmittelbar zu handeln, ohne sich offen zu zeigen.


  Rasch öffnete er seine Satteltasche und untersuchte ihren Inhalt. Als er ganz zuunterst ein einfaches Gewand aus schwarzer Seide und die dazugehörige breite schwarze Schärpe fand, nickte er zufrieden vor sich hin. Das war genau das, was er benötigte. Nachdem er sein braunes Reisegewand abgelegt hatte, streckte er sich auf dem Bett aus. Er brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf, aber zu viele Gedanken nagten an seinem müden Hirn. Nachdem er sich lange hin und her gewälzt hatte, nickte er schließlich ein.


  Fünfzehntes Kapitel


  


  


  Als Richter Di aufwachte, war Ruhe in die Stadt eingekehrt. Er schätzte, daß es auf Mitternacht zuging. Der Himmel war ein wenig bedeckt, und gelegentlich kamen Windböen auf, aber er glaubte nicht, daß es regnen würde. Ein prüfender Blick in den vernachlässigten Garten zeigte, daß dieser leer war. Die Männer des Hauptmanns mußten in der Halle oder am Haupteingang der Herberge sein.


  Er entkleidete sich vollständig, dann zog er eine weite schwarze Hose aus dünner Baumwolle an und darüber das lange schwarze Gewand. Für einen Augenblick erwog er, das wertvolle gelbe Dokument in dessen Kragen unterzubringen, besann sich dann aber eines Besseren. Wenn er scheiterte, wäre das Dokument nutzlos, denn man fände es bei seinem toten Körper. Dieses Mal ging es um alles oder nichts. Nach all dem Umhergetappe im dunkeln und all der Schattenfechterei endlich eine klare, eindeutige Entscheidung!


  Leise summend schlang er sich einen Ledergürtel um die Taille. Die lange schwarze Schärpe band er kreuzweise um seinen breiten Oberkörper und steckte das Schwert darin auf dem Rücken fest, so daß sich der Griff über seiner rechten Schulter befand. Daraufhin sah er nach der Wunde an seinem Unterarm. Sie schien gut zu heilen, und er bedeckte sie mit einem schwarzen Pflaster. Schließlich setzte er sich ein kleines schwarzes Käppchen auf den Kopf.


  Draußen im Flur war alles still. Als er jedoch zum Treppenabsatz ging, ließ ihn ein knarrendes Fußbodenbrett erschrocken stehenbleiben. Er lauschte eine Weile, doch aus der Halle unten kam kein Laut.


  Der Richter stieg die Treppe hinab, wobei er sich dicht an der Wand hielt. In der Halle war niemand, aber er hörte die Gardisten draußen unter dem Säulenvorbau miteinander reden. Er erinnerte sich, daß Herr Wei in der vergangenen Nacht, um den Stallknecht zu rufen, durch eine kleine Hintertür in seinem Büro hinausgegangen war, und trat hinter den Lattenschirm. Er entriegelte die Tür und fand sich in dem nun schon vertrauten Garten wieder, den er durch das Tor neben dem Lagerhaus verließ. Dann ging er die kleine Gasse hinunter zu der Straße, die eine Parallele zur Hauptverkehrsader bildete. Tagsüber pulsierte ein blühendes Geschäftsleben darin, doch nun waren alle Läden geschlossen, und es herrschte Totenstille. Der Richter wünschte, er hätte eine Sturmlaterne, denn wenn Wolken den blassen Mond verdunkelten, wäre es pechschwarz auf dem Kai.


  Plötzlich ertönten rauhe Stimmen aus einer Seitenstraße. Richter Di sah sich schnell nach einem Säulengang um, in dem er sich verstecken konnte, aber die Nachtwache war bereits um die Ecke gebogen und rief ihn an. Der Wachtmeister hob seine Sturmlaterne in die Höhe.


  »Aha, Doktor Liang! Sie sind noch spät unterwegs! Können wir irgend etwas für Sie tun, Doktor?« »Ich wurde zu einer schwierigen Entbindung gerufen, in der Nähe vom Fischmarkt.«


  »Dabei können wir Ihnen nicht helfen, Doktor!« sagte der Wachtmeister. Seine Männer brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Eines könnten Sie jedoch tun«, bemerkte der Richter, »mir Ihre Laterne leihen.«


  »Hier, bitte sehr!« Die Soldaten marschierten davon. Richter Di löschte die Laterne, denn vielleicht würde er sie t später noch dringend benötigen. Als er sich dem Kai näherte, sah er ein paarmal über seine Schulter, da er das unbehagliche Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Aber alle Fensterläden waren geschlossen, und in den Schatten zwischen den Häusern bewegte sich nichts. Das Ostende des Kais war in grauen Nebel gehüllt. Er ließ sich von den Öllampen der Boote leiten und erreichte so das Wasser. Während er seinen Blick über die lange Reihe der Schiffe wandern ließ, fragte er sich, welches wohl Farns wäre. Sie sahen alle gleich aus in der Dunkelheit.


  »Es ist das fünfte von links«, flüsterte eine zarte Stimme hinter ihm.


  Der Richter fuhr herum und betrachtete stirnrunzelnd die schlanke schwarze Gestalt. »Sie sind es also! Warum verfolgen Sie mich?«


  »Ihre eigene Schuld, denn Sie haben mich wach gehalten! Meine Dachkammer befindet sich nämlich direkt über Ihrem Zimmer, und auch ich hatte vorgehabt, früh schlafen zu gehen. Zuerst hörte ich Sie umherstampfen, und dann begannen Sie, sich in Ihrem Bett hin und her zu wälzen! Ich konnte keinen Schlaf finden, und als Sie das Fußbodenbrett im Flur knarren ließen, dachte ich, ich sollte Ihnen vielleicht besser folgen und sehen, was Sie im Schilde führen. Und ich habe recht daran getan, wie sich zeigt, denn ich möchte mein Boot gewiß nicht sinken sehen. Ich bin nämlich ziemlich darin vernarrt.«


  »Hören Sie, Farn, Schluß jetzt mit dem Unsinn! Sie gehen sofort nach Haus. Ich weiß, was ich tue.« »Nein, nicht, wenn Sie ein Boot nehmen! Wo wollen Sie denn hin?« »Nicht weit, wenn Sie's unbedingt wissen müssen. Die vierte Bucht stromaufwärts.«


  Sie stieß verächtlich die Luft durch ihre Nase aus.


  »Und Sie meinen, Sie würden sie im Dunkeln jemals finden? Glauben Sie mir, selbst am hellichten Tage ist die Einfahrt kaum wahrzunehmen! Sehr schmal und mit Wasserpflanzen zugewachsen. Zufällig kenne ich jene Bucht, weil es dort gute Krabben gibt. Kommen Sie, steigen Sie ein!«


  Der Richter zögerte. Sie hatte recht; es könnte Stunden dauern, bis er die Bucht fände. Wenn sie bereit wäre, auf ihn zu warten und sich nicht von der Stelle zu rühren, wäre sie nicht in Gefahr, und sie würde ihm endlose Schwierigkeiten ersparen.


  »Ich will mir den Wald dort einmal ansehen. Sie müssen vielleicht mehrere Stunden warten.«


  »Ich schlafe in meinem Boot so bequem wie in meinem Bett. Es gibt dort hohe Kiefernbäume überall an der Bucht, und ich werde das Boot unter den Zweigen festmachen. Ich habe ein Segeltuch dabei für den Fall, daß wir Regen bekommen, aber ich glaube nicht, daß es mehr als ein paar Schauer geben wird.«


  Er ließ sich im Heck nieder. »Sie sind wirklich eine große Hilfe, Farn!« sagte er dankbar, während sie das Boot hinausstakte.


  »Ich habe Sie gern. Und außerdem vertraue ich Ihnen. Denn nur der Himmel weiß, was es zu bedeuten hat, daß Sie sich zu dieser nächtlichen Stunde hier herumtreiben! Jedenfalls werden wir die Laterne im Bug nicht anzünden.«


  Als sie im offenen Wasser waren, verdunkelte eine Wolke den Mond, und es war pechschwarz. Er sah ein, daß er ohne sie völlig verloren gewesen wäre. Sie bewegte den Skullriemen mit großer Geschwindigkeit, aber so geschickt, daß das Boot fast geräuschlos dahineilte. Ein plötzlicher kalter Windstoß fegte über das Wasser, und er zog sich sein Gewand enger um die nackte Brust.


  »Da sind wir!«


  Sie steuerte das Boot in eine schmale Einfahrt, die überhängenden Zweige streiften seine Schultern. Weiter vorn tauchte eine dunkle Masse hoher Bäume auf. Sie nahm die Stange, und bald fühlte er, wie der Rumpf gegen Felsen scheuerte.


  »Ich werde hier an dieser Felsbank anlegen«, verkündete sie. »Sie können jetzt Ihre Laterne anzünden; vom Fluß aus kann uns niemand sehen.«


  Richter Di holte seine Zunderbüchse aus dem Ärmel und steckte die Sturmlaterne an, die er sich von der Nachtwache geliehen hatte. Nun sah er, daß Farn eine schwarze Jacke und eine schwarze Hose trug und einen schwarzen Schal um ihr Haar geschlungen hatte. Mit einem schelmischen Funkeln in ihren großen Augen bemerkte sie:


  »Sie sehen, ich weiß, wie man sich für eine nächtliche Eskapade zu kleiden hat! Nun, in dieser geschützten Bucht sind wir völlig ungestört. Nur Sie und ich und Vater Mond. Haben Sie keine Lust, mir in mein kleines Ohr zu flüstern, was das eigentlich alles bedeuten soll?«


  »Ich suche nach etwas an dem alten Fußweg, der durch den Wald führt. Es wird mindestens zwei bis drei Stunden dauern. Wenn ich um drei nicht wieder da bin, fahren Sie allein in die Stadt zurück. Ich warne Sie, es wird eine lange Wartezeit.«


  »Als nächstes werden Sie mir noch erzählen, daß Sie nach Heilkräutern Ausschau halten!« sagte sie schnippisch. »Um mich brauchen Sie sich jedenfalls keine Sorgen zu machen, passen Sie lieber auf die Schlangen auf. Beleuchten Sie den Weg gut, damit Sie nicht auf eine drauftreten. Das mögen sie nämlich nicht.«


  Richter Di stopfte die Enden seines langen Gewandes unter den Gürtel und watete ans Ufer. Er nahm die Laterne in die linke Hand, während er mit seinem Schwert im dichten Unterholz herumstocherte, um eine Lücke zu finden.


  »Der perfekte Straßenräuber!« rief Farn hinter ihm her. »Viel Glück!«


  Gequält lächelnd kämpfte der Richter mit langen, dünnen Zweigen und dornigen Büschen, wobei er sich in nordöstlicher Richtung hielt. Schneller als erwartet gelangte er auf einen schmalen Pfad, der nach rechts ins Dickicht verschwand, aber nach links war er ziemlich frei. Der Richter wählte einen dicken, toten Ast aus und legte ihn quer über den Weg, um die Stelle nicht zu verfehlen, wenn er zurückkam. Falls er zurückkäme, besser gesagt.


  Er folgte dem gewundenen Pfad eine Weile und stellte dann fest, daß die Nacht gar nicht mehr so still war. In dem dichten Unterholz zu beiden Seiten vernahm er ein unaufhörliches Rascheln, abwechselnd quiekte und knurrte es, und in den dunklen Zweigen über seinem Kopf stießen Nachtvögel ihre Schreie aus. Hin und wieder ertönte das melancholische Hu-Hu einer Eule. Kleine Tiere flüchteten eilig aus dem Lichtschein, den die Laterne vor seine Stiefel warf, aber er sah keine Schlangen. »Die hat sie wahrscheinlich nur erwähnt, um mich zu foppen!« murmelte er mit einem Lächeln. Sie war ein mutiges Mädchen. Plötzlich blieb er stehen und trat schnell zurück. Eine etwa fünf Fuß lange gesprenkelte Schlange glitt über den Pfad. Mutig und vertrauenswürdig dazu, überlegte er grimmig.


  Während er durch den unheimlichen Wald ging, verlor er bald sein Zeitgefühl. Nachdem vielleicht eine halbe Stunde verstrichen war, erweiterte sich der Pfad ein wenig, und in einiger Entfernung zwischen den Bäumen wurde ein Lichtschimmer erkennbar. Dann sah er das Wasser und auf der anderen Seite die massige Gestalt des nordwestlichen Wachturms. Seine linke Ecke erhob sich aus dem Fluß, sehr schwarz unter dem bedeckten Himmel.


  Der Fußweg machte eine Biegung nach rechts und verlief dann, am westlichen Graben des Wasserpalastes entlang, direkt nach Süden. Der Richter ließ sich auf die Knie hinab und kroch durch die Reihe niedriger Bäume und Sträucher, die ihn vom Graben trennten. Als er unmittelbar am Rand des Wassers kauerte, entdeckte er mit Schrecken, daß der Graben viel breiter war, als es am Morgen vom Fluß aus den Anschein gehabt hatte. Er hatte ihn auf ungefähr fünfzehn Fuß geschätzt, aber in Wirklichkeit waren es eher dreißig oder vierzig. Das stille, dunkle Wasser sah ausgesprochen wenig einladend aus, und unter seiner undurchdringlichen Oberfläche vermochte er keine Spur der Schleusentür zu erkennen. Bisher jedoch waren Haos Instruktionen, die der rundschädelige Buchhalter heruntergerasselt hatte, richtig gewesen.


  Er nahm einen dünnen, trockenen Zweig vom Unterholz, beugte sich nach vorn und erkundete das Wasser. Ja, da gab es tatsächlich einen breiten Balken, etwa drei Fuß unter der Oberfläche. Plötzlich ertönte Befehlsgeschrei von den Zinnen des Wachturms, gefolgt vom Klirren eisenbeschlagener Stiefel auf Stein, sehr laut in der stillen Nacht. Der Richter duckte sich rasch unter die Zweige. Die Wache wurde abgelöst, was bedeutete, daß es genau Mitternacht sein mußte.


  Er kroch wieder zur Böschung zurück und versuchte angestrengt zu erkennen, ob sich am Fuße der Mauer tatsächlich ein Sims befand. Er vermochte aber nur einen schmalen, stoppeligen Streifen Unkraut unmittelbar über der Wasserlinie wahrzunehmen. Mit einem tiefen Seufzer beschloß er, daß er das selbst würde herausfinden müssen.


  Nachdem er auf allen vieren den Weg wieder erreicht hatte, löste er die lange schwarze Schärpe, die er um die Brust geschlungen trug, und zerteilte sie auf der Schwertschneide in zwei Hälften. Er stopfte sein Käppchen in den Ärmel und wickelte sich die halbierte Schärpe fest um den Kopf. Dann zog er sein schwarzes Gewand aus und faltete es ordentlich zusammen. Sein Schwert hüllte er in die andere Hälfte der Schärpe und legte es, gemeinsam mit der Laterne, oben auf das Gewand, damit Windstöße es nicht fortwehen konnten. Nun schlug er die weiten Hosenbeine fest um die Waden, stopfte die Enden in seine Stiefel und band sich die Riemen um die Beine. Zum Schluß teilte er seinen langen Bart in zwei Stränge, die er sich über die Schultern warf und im Nacken verknotete. Die Spitzen schob er unter seine Kopfbedeckung.


  Als er zum Rand des Grabens zurückgekrochen war, warf er einen besorgten Blick zu den Zinnen hinüber. Herr Hao hatte gesagt, daß die Bogenschützen anderweitig beschäftigt wären<, wenn der Kassierer den Palast erreichte. Die Verschwörer hatten die Bogenschützen offensichtlich abgelenkt, so daß sie nicht aufpassen konnten. Nun, er würde es darauf ankommen lassen müssen. Er ließ sich langsam ins Wasser hinuntergleiten. An den Füßen und Beinen war es nicht so schlimm, aber am Bauch und an der nackten Brust fühlte es sich eiskalt an. Er überlegte gequält, daß Tai Min zweifellos unter Wasser am Schleusenbalken entlanggeschwommen war. Aber zu einem solchen akrobatischen Kunststück fühlte er sich nicht imstande.


  Augen und Nase über Wasser haltend, tastete er sich an dem schlüpfrigen Balken entlang. Seine Hände begegneten undefinierbaren, glitschigen Objekten und weichen, anschmiegsamen Stoffetzen, die sich bei seiner Berührung zu bewegen begannen. Das Balkenwerk der alten Schleusentür war verrottet, und er mußte mit unerwarteten Lücken rechnen. Auf halbem Wege verlor er plötzlich den Halt. Das Wasser schlug sprudelnd über seinem Kopf zusammen, als er unterging. Aber es gelang ihm, sich wieder an dem Balken hinaufzuziehen. Er atmete tief ein und setzte seinen Weg fort.


  Als er die andere Seite erreicht hatte, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Im Wasser kauernd, untersuchte er mit seinen Händen den schlammigen Streifen am Fuß der Mauer. Der mysteriöse Herr Hao mochte ein widerwärtiger Kerl sein, aber seine Genauigkeit wußte der Richter zu schätzen. Denn da war tatsächlich ein Sims - mit übelriechendem Schlamm bedeckt und mit Unkraut überwuchert, aber als Halt für die Füße durchaus geeignet. Nach einem besorgten Blick auf die vorspringende Zinne zwanzig Fuß über seinem Kopf kam er langsam aus dem Wasser hoch und trat auf den Sims. Den Rücken und die gespreizten Handflächen dicht gegen die schräge Wand gepreßt, schob er sich seitwärts und um die Ecke des Turms herum. Nun lag der Fluß vor ihm, eine glitzernde Fläche pechschwarzen Wassers.


  Vorsichtig tastete er sich weiter an der nördlichen Mauer entlang. Bei jedem Schritt prüfte er den schlammigen Vorsprung mit der Spitze seines durchnäßten Stiefels. Bald ließ ihn der träge schwarze Strom direkt vor ihm schwindlig werden; er hatte das Gefühl, daß er und der ganze Palast flußaufwärts segelten. Beherzt schloß er die Augen und bahnte sich weiter seinen Weg. Ihm wurde klar, daß diese Art der Fortbewegung für einen leichten, ziemlich kleinen jungen Burschen wie Tai Min vergleichsweise einfach war, während seine eigene Größe und sein Gewicht ihn deutlich benachteiligten. Bei jedem zweiten Schritt sank einer seiner Füße tief in den Morast ein, und er mußte auch damit rechnen, daß Teile des Vorsprungs abgebröckelt waren. An einer Stelle, wo sich weniger Schlamm angesammelt hatte, drehte er sich herum, so daß sein Gesicht zur Mauer zeigte. Nun öffnete er die Augen wieder. Diese Haltung hatte den zusätzlichen Vorteil, daß er Rillen zwischen den verwitterten Steinen ausmachen und einen Halt für seine Fingerspitzen finden konnte.


  Er war erleichtert, als er mit der linken Hand die hervortretenden Steinblöcke fühlte, die den Bogen des ersten Wassertores markierten. Er steckte die Hand hinein und bekam eine Stange zu fassen, die zu dem Eisengitter gehörte, das ungefähr einen Fuß tief in die Wand eingelassen war. Nachdem er sich unter den Bogen geschwungen hatte, ergriff er eine der oberen Querverstrebungen und schlang die müden Beine um eine der unteren, so daß seine Füße auf der Innenseite des Gitters knapp über dem Wasser hingen. Es war zwar keine bequeme, aber dafür eine sehr sichere Position, denn der obere Teil des Bogens schützte ihn wirkungsvoll vor beobachtenden Augen auf den Zinnen darüber. Er dachte besorgt an die Anzahl der Wassertore, die er noch passieren mußte. Am Morgen hatte er acht gezählt. Nun, Tai Min war es gelungen, und er folgte genau dem Weg des Kassierers. Der einzige Unterschied bestand darin, daß der Kassierer vorgehabt hatte, eine Halskette zu stehlen, während er eine Audienz zu erlisten beabsichtigte. Es war die einzige Möglichkeit, mit der Prinzessin zu sprechen, ohne gegen ihren Befehl der äußersten Verschwiegenheit zu verstoßen. Gleichzeitig würde ihm der Weg, dem Tai Min gefolgt war, vielleicht einen Hinweis darauf liefern, wo er die Halskette verborgen hatte.


  Nachdem sich der Richter eine Weile ausgeruht hatte, begab er sich zur linken Seite des Bogens hinüber und setzte seinen Weg auf dem Sims fort, die rechte Wange dicht an der rauhen Oberfläche der Mauer, während seine Stiefel durch den Schlamm stapften.


  Allmählich gewöhnte er sich an diese seltsame, krabbenartige Fortbewegung, und vor den Pfeilen fühlte er sich ziemlich sicher, denn er hatte bemerkt, daß die Zinnen etwa einen Fuß überstanden. Wenn ein Soldat sich nicht weit herauslehnte und nach unten spähte, würde er den flach an die Mauer gepreßten Eindringling nicht sehen können. Dennoch war er froh, als seine linke Hand, auf der Suche nach einem Halt zwischen den Steinen, die hervortretenden Quader eines Bogens ertasteten. Er war viel niedriger als der vorige. Als er sich bückte, um in die vergitterte Nische zu sehen, rang er erschrocken nach Luft und verlor beinahe sein empfindliches Gleichgewicht. Eine dünne weiße Hand umklammerte von innen die unterste Querstrebe.


  Sechzehntes Kapitel


  


  


  Mit verzweifelter Anstrengung gelang es Richter Di, das Gleichgewicht zu halten. Ein zweiter Blick zeigte, daß das schlanke Handgelenk von einem weißen Jadearmband in der Form eines sich windenden Drachens umgeben war. Es fuhr ihm plötzlich durch den Sinn, daß dies kein Wassertor, sondern das Bogenfenster eines Verlieses war. Vor dem schweren Eisengitter befand sich, etwa einen Zoll über dem Wasser, ein drei Fuß breiter Sims aus grauen Steinplatten. Als er sich daraufschwang und sich niederkauerte, vernahm er einen unterdrückten Schrei aus dem pechschwarzen Innern, und die weiße Hand verschwand.


  »Ich bin es, Doktor Liang.«


  Nun umklammerten zwei dünne Hände den untersten Eisenstab. Darunter sah er undeutlich das weiße Oval eines Gesichts. Offensichtlich befand sich das vergitterte Fenster dicht an der Decke des Verlieses und der Boden tief unten.


  »Wie... warum sind Sie hierher gekommen?« fragte die Dame Hortensie mit schwacher, stockender Stimme.


  »Ich wollte zur Prinzessin. Denn ich brauche mehr Informationen, um mich der Aufgabe zu entledigen, die sie mir übertragen hat. Wie sind Sie in dieses schreckliche Verlies geraten?«


  »Furchtbare Dinge sind geschehen, Di. Ich habe seit der vergangenen Nacht nichts zu essen und nichts zu trinken gehabt. Bitte, geben Sie mir etwas Wasser!«


  Der Richter wickelte die schwarze Schärpe von seinem Kopf, faltete sie und schöpfte sie mit Wasser voll. Dann reichte er den tropfenden, improvisierten Beutel durch das Gitter und warnte: »Tauchen Sie Ihr Gesicht hinein, aber trinken Sie nicht mehr als ein paar Schluck.« Nach einer Weile fuhr sie fort:


  »Ich leide tatsächlich an einer milden Form von Asthma. Als Sie gegangen waren, dachte ich daher, ich könnte ebensogut die Medizin nehmen, die Sie verschrieben hatten. Doch eine Hofdame mischte heimlich eine schändliche Droge mit hinein. Kurz nachdem ich sie genommen hatte, begann mir schwindelig zu werden, und ich fiel unter heftigen Zuckungen auf den Boden. In höchster Sorge rief die Prinzessin die Palastärzte, die mich für todkrank erklärten. Dann wurde ich ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem feuchten Boden in einer Ecke dieses Verlieses. Niemand hat nach mir gesehen.« Sie hielt inne, dann fuhr sie mit müder Stimme fort:


  »Ich weiß genau, was sie tun werden. Sie werden morgen kommen, wenn ich vor Hunger und Durst geschwächt bin. Dann werden sie mir vergiftete Speisen und Getränke geben, meinen Leichnam zur Prinzessin bringen und sagen, daß die Ärzte getan hätten, was sie konnten, ich ihnen jedoch unter den Händen gestorben sei. Die kaiserliche Eskorte soll um die Mittagszeit hier eintreffen, um die Prinzessin in die Hauptstadt zu geleiten. Für eine sorgfältige Untersuchung meines Todes wird also keine Zeit bleiben. Könnte ich noch etwas zu trinken haben?« Sie reichte ihm das nasse Tuch durch das Gitter.


  »Wer sind diese ruchlosen Verschwörer?« fragte er, indem er ihr das Wasser gab. »Das ist eine der Fragen, die ich der Prinzessin stellen wollte.«


  »Es ist besser, wenn Sie sie nicht sehen, Di. In ihrem gegenwärtigen Gemütszustand wird sie Ihnen zweifellos mißtrauen und annehmen, daß Sie absichtlich die falsche Medizin verschrieben haben. Wer unsere Feinde sind, fragen Sie? Wie könnten die Prinzessin oder ich das wissen? Jeden Tag sind wir von zahllosen Personen umgeben, vom Morgen bis in die Nacht. Alle sind sie peinlich darauf bedacht, höflich zu sein, zu gefallen, zu lächeln. Wie soll man wissen, wer ein bezahlter Spion ist oder heimlich an einer abscheulichen Intrige mitwirkt? Allerdings glaube ich jetzt, da sie es gewagt haben, sich mit ihren schmutzigen Händen an mir, der engsten Freundin Ihrer Hoheit, zu vergreifen, daß der Obereunuch und der Oberaufseher, die beiden höchsten Palastbeamten, zumindest eine Ahnung davon haben müssen, was hier vor sich geht. Aber wer weiß, ob sie nicht völlig falsch unterrichtet werden? Wer weiß, wie viele Personen bestochen wurden, um die gräßlichsten Lügen zu erzählen, wie viele loyale Diener aufgrund falscher Beschuldigungen in die Verliese geworfen wurden? Es gibt nur einen Menschen in diesem Palast, der absolut unantastbar ist, Di. Und das ist die Dritte Prinzessin.«


  Richter Di nickte.


  »Sowohl der Obereunuch als auch der Oberaufseher benahmen sich auffallend feindselig mir gegenüber, als ich in den Palast kam, um Sie aufzusuchen. Und der Oberaufseher gibt sich jede nur erdenkliche Mühe, mich verhaften zu lassen. Wer hat der Prinzessin gesagt, daß ich in der Stadt bin und welchen Decknamen ich benutze?«


  »Meister Kalebasse. Vor fünf Jahren, bevor die Prinzessin den Wasserpalast als Sommerresidenz erhielt, kam der Meister regelmäßig in den Kaiserlichen Palast. Seine Majestät hatte ihn beauftragt, die Kronprinzessin in Philosophie zu unterrichten. Die Dritte Prinzessin nahm oft am Unterricht teil, und sie hegte eine große Bewunderung für den Meister. Nachdem Meister Kalebasse sich von der Welt zurückgezogen und hier in der Stadt am Fluß niedergelassen hatte, ließ die Prinzessin ihn oft zu sich kommen, denn sie fand Vergnügen daran, sich mit ihm zu unterhalten und vertraute ihm völlig. Da Meister Kalebasse im Kaiserlichen Palast so beliebt ist, und angesichts seines fortgeschrittenen Alters, wagte der Obereunuch nicht, Einwendungen zu machen. Der Meister muß erkannt haben, daß die Prinzessin in Schwierigkeiten ist, denn gestern schoß er einen Pfeil ohne Spitze auf den Balkon ihres Boudoirs an der Ostseite. Er ist nämlich ein erstaunlicher Bogenschütze.«


  »Ich bin ihm begegnet«, sagte der Richter. »Er ist ausgezeichnet, sogar mit dem Schwert.«


  »Natürlich. Er pflegte die junge Prinzessin im Schwertkampf zu unterrichten, denn trotz seines lahmen Beines ist er ein unglaublicher Fechter. Er saß gewöhnlich auf einem Stuhl, ein Schwert in jeder Hand, und drei erfahrene Schwertkämpfer waren nicht in der Lage, auch nur in seine Nähe zu kommen! Also, er befestigte einen Brief an dem Pfeil, in dem er der Prinzessin Ihre Ankunft und Ihren Decknamen mitteilte, und auch, wo Sie wohnten. Er riet ihr, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen. Die Prinzessin ließ mich sofort kommen und sagte, sie wolle Sie mit der Wiederbeschaffung der Halskette beauftragen. Hierauf schickte ich meine Tochter zu Ihnen, denn außer ihr kann ich niemandem trauen.«


  »Aha. Ich habe den Dieb aufgespürt -es war ein junger Kerl, der von Verbrechern angeheuert worden war, die wiederum im Auftrag übler Verschwörer hier im Palast arbeiteten. Der junge Bursche versuchte, sich davonzumachen, ohne den Verbrechern die Halskette auszuhändigen, und sie töteten ihn, bevor er ihnen das Versteck verraten hatte. Es ist mir noch nicht gelungen, die Perlen zu finden.« Ein kalter Windhauch blies vom Wasser herüber und jagte ihm einen Schauer über den nackten, schweißbedeckten Oberkörper. Es fröstelte ihn. »Haben Sie etwas, womit ich mich bedecken kann?«


  Nach einer Weile wurde der Zipfel eines brokatenen Damengewandes durch das Gitter gesteckt. »Die verachtenswerten Schurken haben mir nicht einmal eine Decke gegeben, auf die ich mich legen könnte«, flüsterte sie. Der Richter zog das voluminöse Gewand durch die Gitterstäbe und wickelte sich darin ein. Dann ließ er sich mit gekreuzten Beinen auf dem Fenstersims nieder und fuhr fort:


  »Die Prinzessin gab mir zu verstehen, daß mit dem Diebstahl eine Entzweiung zwischen ihr und dem Kaiser bewirkt werden sollte. Seine Kaiserliche... ich meine... nun, gestatten Sie mir, unter diesen besonderen Umständen auf alle Ehrentitel zu verzichten. Jedenfalls haben Ihre Feinde in eben dieser Nacht einen grauenhaften Mord verübt, weil sie glaubten, dadurch vielleicht in den Besitz der Halskette zu gelangen. Warum sind sie so versessen darauf, sie zu bekommen? Sie wollten, daß sie verschwindet, nicht wahr? Außerdem fällt es mir schwer zu glauben, daß der Verlust der Halskette einen Bruch in der Beziehung zwischen Vater und Tochter hervorrufen sollte. Aber Sie können das natürlich besser beurteilen.«


  Er hielt inne in der Hoffnung auf eine Antwort. Als die Gefangene schwieg, fuhr Richter Di fort: »Die Prinzessin betonte nachdrücklich, daß der Diebstahl von jemandem außerhalb des Palastes begangen wurde. Das weckte bei mir den Eindruck, sie befürchte, der Plan ihrer Feinde könnte darin bestehen, daß die Halskette im Besitz einer der Prinzessin nahestehenden Person entdeckt würde, die durch die falsche Beschuldigung des Diebstahls eines kaiserlichen Schatzes zugrunde gerichtet werden sollte. Da die Prinzessin selbst sich geweigert hat, mir Einzelheiten über jene Person mitzuteilen, will ich Sie nicht bitten, mir zu sagen, um wen es sich handelt. Es würde mir jedoch helfen, wenn Sie mir wenigstens einen Hinweis geben könnten oder...« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  Es entstand ein langes Schweigen. Der Richter kuschelte sich in das schwere Gewand, dessen feiner Duft in merkwürdigem Gegensatz zu dem widerlichen Geruch stand, der aus dem dunklen, feuchten Verlies heraufdrang. Endlich begann die Dame Hortensie zu sprechen.


  »Die Prinzessin befindet sich in einem Zustand schrecklicher Verwirrung. Sie steht gefährlich nahe vor einem völligen Zusammenbruch. Sie konnte Ihnen unmöglich mehr erzählen als das, was sie Ihnen gesagt hat. Aber ich kann und ich will es. Sie wissen, daß der Kaiser erklärt hat, er werde jeden Ehemann akzeptieren, den die Prinzessin selbst ausgewählt habe. Natürlich begannen drei oder vier konkurrierende Cliquen in der Hauptstadt sofort, alles daran zu setzen, die Prinzessin zur Wahl eines ihrer Kandidaten zu veranlassen. Denn der Mann der kaiserlichen Lieblingstochter wird eine Macht sein, mit der man am Hofe zu rechnen hat, und könnte die Interessen der Clique, der er angehört, in starkem Maße fördern. Sie können sich vielleicht ihren Ärger und ihre Enttäuschung vorstellen, als die Prinzessin eine deutliche Vorliebe für Oberst Kang, den Befehlshaber der Kaiserlichen Garde, erkennen ließ. Der Oberst ist nämlich ein Mann, der sich immer von allen Intrigen ferngehalten hat und keiner der besonderen Cliquen angehört. Diese verbündeten sich daher miteinander und unternahmen entschlossene Anstrengungen, Oberst Kang um die Gunst der Prinzessin zu bringen.«


  »In dem Fall liegt die Lösung auf der Hand!« unterbrach Richter Di. »Sie braucht dem Kaiser nämlich nur zu sagen, daß sie den Oberst liebt. Dann würde niemand es wagen...«


  »Ganz so einfach ist es nicht, Di! Die Prinzessin ist sich nicht völlig sicher, daß sie den Oberst wirklich liebt oder daß er sie wirklich liebt. Darum ist der Diebstahl der Halskette ja ein so teuflischer Plan, verstehen Sie. Es war dem Oberst gelungen, einen heimlichen Besuch bei ihr zu arrangieren, und sie entdeckte den Verlust der Halskette, nachdem er bei ihr gewesen war. Man gab ihr zu verstehen - natürlich auf eine sehr indirekte und geschickte Art -, daß der Oberst sie entwendet habe, daß irgendwo eine Geliebte auf ihn warte, mit der er plane, an einen fernen Ort zu fliehen. Jedermann weiß, daß er kein Geld hat und schwere Schulden machen muß, um seinen Status aufrechtzuerhalten. Das ist der erste Grund, warum der Feind so entschlossen bemüht ist, sich die Halskette zu verschaffen. Sie muß im Besitz des Oberst gefunden werden.«


  Der Richter nickte bedächtig. Es war ihm gleich ein bißchen weit hergeholt vorgekommen, daß die Prinzessin die Halskette nur deshalb abgelegt haben wollte, weil sie befürchtete, sie könnte in den Fluß fallen. Jetzt erinnerte er sich auch, mit welch unnötigem Nachdruck sie die Tatsache betont hatte, daß sie allem gewesen war.


  »Ich glaube«, sagte er, »daß die Prinzessin den Oberst sehr liebt. Denn sie hat sich ungewöhnliche Mühe gegeben, mir zu versichern, daß die Halskette von jemandem außerhalb des Palastes gestohlen wurde.«


  »Sie können sich die widerstreitenden Gefühle, die sie quälen, nicht vorstellen, Di. Manchmal glaubt sie, daß sie ihn liebt, dann wieder nicht.«


  »Nun, ist das nicht ein sehr häufiger Zustand bei verliebten jungen Frauen?«


  Er hörte sie seufzen.


  »Da Sie der einzige Mensch sind, der die Situation noch retten könnte, Di, werde ich Ihnen nun auch den zweiten Grund verraten, warum die verachtenswerten Verschwörer so sehr darauf erpicht sind, mit Hilfe der Halskette das Verhältnis zwischen der Prinzessin und dem Oberst zu stören. Es ist ein solch schreckliches Geheimnis, daß ich unter normalen Umständen lieber sterben würde, als auch nur die Möglichkeit anzudeuten!« Sie schwieg. Nach einer langen Pause fuhr sie fort: »Ist es Ihnen niemals merkwürdig erschienen, daß Seine Majestät auch nicht den geringsten Versuch unternommen hat, der Dritten Prinzessin bei der Wahl eines geeigneten Ehemannes zu helfen? Es ist eine feststehende Regel, daß, kurz nachdem eine Prinzessin ihren achtzehnten Geburtstag gefeiert hat, ein Verlobter für sie gefunden wird. Und die Dritte Prinzessin ist bereits sechsundzwanzig! Des Kaisers großzügige Äußerung, sie dürfe sich ihren Ehemann selbst aussuchen, könnte auch als Versuch interpretiert werden, ihre Heirat so lange wie möglich hinauszuschieben. Um... um sie bei sich zu behalten.«


  Richter Di runzelte die Stirn. »Warum sollte...«, begann er. Dann begriff er plötzlich. Gütiger Himmel! Kalter Schweiß lief ihm die Brust hinab. Das war furchtbar, unaussprechlich...


  »Ist sie... ist sich die Prinzessin dessen bewußt...?«


  »Sie ahnt es. Und was noch schlimmer ist, der Verdacht entsetzt sie nicht so sehr, wie wir gehofft hatten. Sie können sich ausmalen, welche Folgen es hätte, wenn diese Beziehung... ihren logischen Schluß fände.«


  Der Richter ballte die Fäuste. Nun erkannte er das Grauenhafte des Komplotts der gestohlenen Halskette in seinem ganzen Ausmaß. Eine voll entwickelte Frau von sechsundzwanzig Jahren, aufgezogen in der Treibhausatmosphäre eines abgeschlossenen Harems, ihrer eigenen Gefühle nicht sicher... kehrt, enttäuscht von ihrer Liebe für den Oberst, in die Hauptstadt zurück... Wenn sie in diesem verwirrten Zustand... wenn es eine Tatsache würde... dann wäre es jemandem, der das schuldbeladene Geheimnis kannte, möglich... Du lieber Himmel, so jemand könnte dem Kaiser praktisch seinen Willen aufzwingen, wenn er seine Karten richtig spielte! Plötzlich schüttelte er entschlossen den Kopf. Heftig sagte er:


  »Nein, ich weigere mich, das zu glauben! Ich könnte noch glauben, daß ein solch schreckliches Komplott irgendwelchen entarteten Höflingen in den Sinn kommen mag - vor allem den Eunuchen, diesen Bastardkreaturen mit ihren entstellten Persönlichkeiten, zwangsläufige und gefährliche Quelle allen Übels in jedem Palast! Ich kann auch glauben, daß die Prinzessin von dunklen, beunruhigenden Gedanken heimgesucht wird und daß sie sich über ihre eigenen Gefühle im Zweifel ist. Aber was den Kaiser betrifft, so erinnere ich mich, daß mein verstorbener Vater, als er Mitglied des Staatsrates war und das Vertrauen seiner Majestät genoß, unseren Herrscher immer als einen großen und guten Mann beschrieb, der trotz seiner einzigartigen Stellung immer den edlen Charakter und die sichere Urteilskraft bewahrte, wie sie den Sohn des Himmels auszeichnen.« Dann fuhr er mit ruhigerer Stimme fort: »Jedenfalls bin ich froh, daß Sie mir das erzählt haben, weil ich nun genau weiß, hinter was die Verschwörer her sind und warum sie nicht einmal vor den grauenhaftesten Morden zurückschrecken werden. Aber welche Intrigen auch im Gange sein mögen, der Feind wird machtlos sein, wenn erst bewiesen ist, daß der Oberst die Halskette nicht gestohlen hat. Denn ich bin davon überzeugt, daß die Prinzessin, sobald ihr Vertrauen in den Oberst wiederhergestellt ist, den Kaiser ersuchen wird, ihre Verlobung zu verkünden.«


  Er wickelte sich aus dem Gewand und schob es durch das Eisengitter zurück. »Geben Sie die Hoffnung nicht auf, Verehrteste! Ich werde mein Äußerstes tun, noch heute nacht die Halskette zu finden. Sollten Ihre Schergen Sie morgen früh abholen, versuchen Sie hinauszuzögern, was immer sie Ihnen antun wollen. Sagen Sie, daß Sie wichtige Informationen für sie haben oder was Sie sonst für das Beste halten. Ob ich Erfolg habe oder nicht, ich werde morgen früh im Palast sein, und ich werde alles tun, um Sie zu retten.«


  »Um mich mache ich mir keine Sorgen, Di«, sagte die alte Dame sanft. »Möge der gütige Himmel Sie beschützen!«


  Der Richter erhob sich und trat den Rückweg an.


  Siebzehntes Kapitel


  


  


  Sobald sich Richter Di an der Biegung des Grabens wieder im Schütze der Bäume befand, zog er die triefenden Stiefel aus und entledigte sich der nassen Hose. Mit der trockenen Hälfte der schwarzen Schärpe, die er um das Schwert gewickelt hatte, rieb er kräftig seinen nackten Körper ab. Nachdem er sich den Stoffstreifen wie ein Lendentuch um die Taille geschlungen hatte, zog er das lange schwarze Gewand an und setzte sich das Käppchen auf den Kopf. Unschlüssig, was er mit der nassen Hose anfangen sollte, stopfte er sie schließlich in ein Kaninchenloch. Dann nahm er die Laterne und das Schwert auf.


  Körperliches Wohlbehagen durchströmte ihn und verlieh ihm ein Gefühl der Leichtigkeit. Aber plötzlich bemerkte er, daß sein Kopf leer war. Die Reaktion auf die spannungsgeladene Stunde, die er soeben verbracht hatte, hatte eingesetzt. Während er dem Weg durch den Wald folgte, fühlte er sich völlig unfähig, auch nur annähernd all das zu verdauen, was er erfahren hatte. Er erinnerte sich an Meister Kaiebasses Worte über die Bedeutung des Leerseins und gab den Versuch auf, sich zu konzentrieren. Statt dessen stellte er sich einfach vor, er sei der Kassierer Tai Min und befinde sich mit einer Halskette, die er irgendwo verstecken wolle, auf demselben Weg. Dem Richter fiel auf, daß sein Verstand zwar betäubt, seine Sinne aber ungewöhnlich wachsam waren. Mit durchdringender Schärfe nahm er alle Gerüche des Waldes wahr, seine Ohren waren auf jeden Laut, der aus dem dunklen Blattwerk kam, eingestimmt, und seine Augen entdeckten jeden Hohlraum in den Baumstämmen, jede Vertiefung in den bemoosten Felsblöcken, die in den Lichtkreis seiner Laterne gerieten. Er untersuchte diese Stellen, die vielleicht auch die Aufmerksamkeit des Kassierers auf sich gezogen hatten, aber die Halskette war nicht da.


  Nach ungefähr einer Stunde stieß er mit den Schienbeinen gegen den toten Ast, den er quer über den Pfad gelegt hatte. Er war froh, daß er seinen Ausgangspunkt auf diese Weise markiert hatte, denn die Bäume und Büsche sahen überall gleich aus. Er teilte die Zweige und bahnte sich seinen Weg durch das Dickicht zum Ufer der Bucht.


  Während er unter dem Baldachin der Bäume durch den Wald gegangen war, hatte er nicht bemerkt, daß der Mond hervorgekommen war. Nun schien sein sanftes Licht auf das stille Wasser der Bucht. Verwundert starrte der Richter von dem felsigen Rand auf das Boot, das unter den überhängenden Zweigen einer knorrigen Kiefer vertäut lag. Farn war nicht darin. Dann ertönte ein plätscherndes Geräusch hinter ihm, und sie rief aus:


  »Sie sind früh zurück! Sie waren kaum zwei Stunden fort!«


  Er drehte sich um. Farn stand nackt in dem knietiefen Becken, Wassertropfen glitzerten auf ihrem wunderbaren jungen Körper. Ihre atemberaubende Schönheit ließ ihm das Blut in den Adern wallen, traf seine erregten Sinne an der verwundbarsten Stelle. Sie hockte sich in das Wasser und bedeckte ihre Brüste mit den Armen.


  »Sie sehen furchtbar aus! Sie sollten auch einmal untertauchen!«


  »Tut mir leid, daß ich Sie warten ließ«, murmelte er und setzte sich auf das Felsenufer mit dem Rücken zu ihr. »Sie sollten sich besser anziehen, es ist weit nach Mitternacht.« Er zog seine Stiefel aus, riß eine Handvoll Gras zwischen den Steinen ab und benetzte es mit Wasser.


  »Das Warten hat mir überhaupt nichts ausgemacht«, sagte sie, indem sie näher kam. Aus dem Augenwinkel sah er sie aufrecht an der Felskante stehen und ihre langen Haarflechten auswringen.


  »Beeilen Sie sich!« sagte er zu ihr und begann mit unnötigem Nachdruck seine schlammigen Stiefel abzureiben.


  Er ließ sich Zeit mit dem Säubern. Als er die Stiefel wieder angezogen hatte und sich erhob, war sie bereits angekleidet und damit beschäftigt, das Boot unter der Kiefer hervorzuziehen. Der Richter stieg ein, und sie stakte das Boot zum Ausgang der Bucht. Als sie den Skullriemen nahm, warf sie einen verlorenen Blick auf den silbernen Kiefernwald und sagte mitleiserStimme:
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  Richter Di säubert seine Stiefel mit unnötigem Nachdruck


  


  »Es tut mir leid. Ich habe mich wie ein dummes Mädchen benommen. Aber Tatsache ist, daß ich Sie gern habe, und ich hatte gehofft, Sie würden mich in die Hauptstadt mitnehmen.«


  Er lehnte sich in den Bug zurück. Das leere Gefühl in seinem Kopf war verschwunden; er war jetzt nur noch müde, sehr müde. Nach einer Weile sagte er:


  »Sie mögen mich allein deshalb, weil ich Sie an das glückliche, behütete Leben zu Hause mit Ihrem Vater erinnere, Farn. Da ich Sie auch gern habe, möchte ich, daß Sie mit einem netten jungen Burschen glücklich werden. Aber ich werde immer an Sie denken. Und gewiß nicht nur, weil Sie eine so treue Gehilfin waren.«


  Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Haben Sie gefunden, wonach Sie suchten?« »Ja und nein. Ich hoffe, daß ich Ihnen morgen mehr erzählen kann.«


  Richter Di verschränkte die Arme und überdachte seine Unterhaltung mit der Dame Hortensie. Erst wenn er all die beunruhigenden neuen Einzelheiten verarbeitet hätte, würde er versuchen, Mittel und Wege zu finden, wie er die Halskette aufspüren konnte. Er war sich ziemlich sicher, daß der Kassierer sie irgendwo in der Herberge >Zum Eisvogel< oder in ihrer Nähe versteckt hatte. Andernfalls wäre er nicht dorthin zurückgekehrt und hätte eine Begegnung mit Längs Männern riskiert. Tai Min wußte, daß Lang Liu und seine Männer früher oder später wieder nach Süden aufbrechen würden und daß er dann Gelegenheit hätte, vom Dorf der zehn hügeligen Meilen zurückzukommen und die Halskette zu holen.


  Der Kai lag genauso verlassen da wie bei ihrem Aufbruch, doch nun warf das Mondlicht unheimliche Schatten auf die Pflastersteine. »Ich werde vorausgehen«, sagte er zu ihr. »Sollte irgend etwas Unvorhergesehenes passieren, schlüpfen Sie sofort unter einen Säulenvorbau oder in eine Seitenstraße.«


  Aber sie erreichten die Gasse hinter dem >Eisvogel<, ohne jemandem zu begegnen. Als sie durch die Küchentür ins Haus schlichen, kam dem Richter plötzlich zum Bewußtsein, daß er '39 einen Bärenhunger hatte. »Haben Sie schon zu Abend gegessen?« fragte er. Da Farn nickte, schnappte er sich einen Holzeimer mit kaltem Reis von der Küchenanrichte und einen Teller mit sauren Pflaumen. »Auf Rechnung!« murmelte er. Farn unterdrückte ein Kichern. Während sie die Halle durchquerten, vernahmen sie das Gerassel von Waffen draußen unter dem Vorbau. Die Gardisten waren im Dienst. Auf Zehenspitzen gingen sie die Treppe hinauf und trennten sich vor seiner Tür.


  Richter Di zündete die Kerze an und vertauschte seine Kleidung mit einem sauberen Nachtgewand. Zufrieden stellte er fest, daß der Tee im Teekorb noch warm war. Nachdem er sich in den Lehnstuhl am Tisch gesetzt hatte, wechselte er das Pflaster auf seinem Unterarm. Dann knetete er den kalten Reis und die sauren Pflaumen zu Kugeln, wobei er den Holzdeckel des Reiseimers als Teller benutzte. Dieses einfache Soldatenmahl aß er mit Appetit und spülte es mit mehreren Tassen Tee hinunter. Solchermaßen gestärkt, nahm er die Kalebasse vom Wandtisch und legte sich auf sein Bett, die Schultern auf das hochgestellte Kissen gestützt. Die rote Quaste der Kalebasse unablässig verknotend und wieder aufknotend, ordnete er seine Gedanken.


  Das Komplott der Halskette lag nun mit allen empörenden Einzelheiten offen vor ihm. Die Verschwörer im Palast wollten Oberst Kang belasten, um ihn als künftigen kaiserlichen Schwiegersohn auszuschalten und dadurch bei der Dritten Prinzessin bis zur Abreise in die Hauptstadt den erwünschten labilen Gemütszustand hervorzurufen. Die Dame Hortensie hatte den Obereunuchen und den Palastoberaufseher als mögliche Beteiligte an dem Komplott erwähnt. Doch da war noch ein dritter ranghoher Beamter, nämlich Oberst Kang. Und über ihn wußte er wirklich sehr wenig - nur, daß die Prinzessin in ihn verliebt war und Hauptmann Sju ihn bewunderte. Aber sowohl die Prinzessin als auch der Hauptmann waren voreingenommen. Die Verschwörer im Palast hatten behauptet, der Oberst habe eine Geliebte irgendwo. Auf den ersten Blick sah das nach einer böswilligen Verleumdung aus. Andererseits sollte man nicht vergessen, daß seine Ankläger erfahrene Intriganten waren, die es gewöhnlich vermeiden, einfach irgend etwas aus der Luft zu greifen. Sie würden eher dazu neigen, tatsächliche Vorkommnisse ein wenig zu verdrehen, eine Äußerung zu entstellen, indem sie ein paar Wörter veränderten oder die Betonung verschoben. Deshalb konnte er die Möglichkeit, daß der Oberst eine Freundin irgendwo hatte, nicht ausschließen. Die Tatsache, daß der Oberst die Halskette nicht gestohlen hatte, bewies nicht, daß er nicht indirekt beteiligt war.


  Wie man einen Plan des Feindes zu seinem eigenen Vorteil benutzte, war eine Kriegslist, die in allen militärischen Handbüchern gelehrt wurde. Und der Oberst war in jener schicksalhaftten Nacht bei der Prinzessin gewesen. Vermutlich hatten sie zusammen am Fenster des Pavillons gestanden, und die Prinzessin hatte die Halskette auf den Seitentisch gelegt, bevor sie durch die Mondtür in das angrenzende Zimmer gingen. So daß Tai Min nur seine Hand durch das Fenster zu stecken brauchte, um sie zu ergreifen. Was, wenn es eine geheime Absprache zwischen dem Oberst und dem Kassierer gegeben hatte?


  Welche Gruppe im Palast versuchte, ihn, den Richter, auszuschalten, war schwer zu sagen. Die Männer, die ihn im Auftrag der Dame Hortensie vom >Eisvogel< abgeholt hatten, trugen die schwarze Livree des Büros des Obereunuchen, aber das taten auch die anderen Männer, die ihn im Wald abgesetzt hatten, damit er ermordet würde. Die Männer, die versucht hatten, ihn festzunehmen, trugen die Tracht der Agenten des Oberaufsehers. All dies brauchte nichts zu bedeuten, denn sie konnten von jemandem im Palast angeheuert worden sein, der nicht ihr direkter Vorgesetzter war. Einschließlich Oberst Kang.


  Den mysteriösen Herrn Hao ausfindig zu machen, würde natürlich unmöglich sein. Der einzige unmittelbare Hinweis auf die Verschwörer war, daß man die Palastwachen in der Nacht des Diebstahls abgelenkt hatte. Diesen Punkt würde er in Erinnerung behalten müssen, wenn und sofern es ihm jemals gelänge, auf der Grundlage der ihm durch den kaiserlichen Erlaß gewährten Sondervollmachten eine offizielle Untersuchung im Palast durchzuführen.


  Er umschloß die Kalebasse fest mit beiden Händen. Seine Überlegungen warfen nicht das geringste Licht auf das entscheidende Problem, nämlich, was Tai Min machte, nachdem er die Halskette gestohlen hatte und bevor er auf der Straße nach Osten von Längs Männern erwischt worden war. Er mußte wieder ganz von vorn beginnen, ausgehend von dem Motiv des Kassierers. Die Entdeckung des Mordes an Lang hatte ihn, den Richter, zunächst entmutigt und zu der Annahme verleitet, daß seine Theorie über Tai Mins Motiv völlig falsch sein mußte, weil Frau Wei schließlich nicht in das entfernte Dorf gegangen war. Nun aber, nach reiflicher Überlegung, gelangte er zu dem Schluß, daß seine Theorie im wesentlichen doch zutraf. Farn hatte gesagt, daß Tai Min eine tiefe Zuneigung zu Frau Wei empfand, und obwohl er, der Richter, ihre Beurteilung von Frau Weis Charakter in Zweifel zog, war er davon überzeugt, daß Farn hinsichtlich Tai Min, einem jungen Burschen ihres eigenen Alters, recht hatte. Der Kassierer mußte erfahren haben, daß Frau Wei beabsichtigte, ihren knickerigen Mann zu verlassen, und er wird ihr erzählt haben, daß auch er fortgehen wolle, und daß, wenn sie in das Dorf der zehn hügeligen Meilen vorausginge, er sie dort später treffen und ihr helfen würde, sich irgendwo anders niederzulassen. Tai Min hoffte, sie zu gegebener Zeit bewegen zu können, einen gemeinsamen Haushalt mit ihm zu führen, und dafür brauchte er Geld. Das Silber, das Lang ihm versprochen hatte, stellte nur eine kleine Summe dar, und da Tai Min ein schlauer Bursche war, hatte er wahrscheinlich erkannt, daß Lang ihn ohnehin übers Ohr hauen würde. Daher beschloß er, die Halskette zu behalten. Farn hatte den Kassierer als einen einfachen jungen Mann beschrieben; wahrscheinlich war er sich nicht darüber im klaren gewesen, welche Auswirkungen es haben konnte, einen kaiserlichen Schatz zu stehlen, sondern hatte den Standpunkt eingenommen, den viele Leute aus dem einfachen Volk teilen, daß der Kaiser bei seinem immensen Reichtum nicht einmal etwas davon merken würde.


  Daß Frau Wei nicht in das Dorf vorausgegangen war, war ebenfalls verständlich. Sie hatte Tai Min zwar versprochen, ihn dort zu treffen, aber sie hatte ihm nur zum Schein nachgegeben, um sich seiner Aufmerksamkeiten zu erwehren. In Wirklichkeit war sie mit einer dritten, noch unbekannten Person durchgebrannt. Mit jemandem, den Tai Min vielleicht kannte und der dem Kassierer begegnet sein mochte, als dieser vom Palast zurückkam. Diese Punkte waren jedoch belanglos. Denn ganz gleich, wem Tai Min begegnet war, der Kassierer hatte ihm die Halskette nicht ausgehändigt. Wäre das der Fall gewesen, hätte er diese dritte Person genannt, als er von Längs Männern gefoltert wurde. Er hatte ausgehalten, weil er im Besitz der Halskette war und verzweifelt hoffte, zu überleben und sie sich holen zu können.


  Richter Di hob die Kalebasse in die Höhe und betrachtete sie aufmerksam. Er erinnerte sich, was Meister Kalebasse über die Bedeutung des Leerseins gesagt hatte. Um herauszufinden, wo Tai Min die Halskette verborgen hatte, mußte er sich leer machen und an die Stelle des Kassierers versetzen. Der Kassierer des >Eisvogels< werden und sein Leben leben. Der Richter schloß die Augen.


  Er sah sich auf dem hohen Schemel hinter dem Empfangstisch unten in der Halle. Schlecht bezahlt von seinem geizigen Brotherrn, saß er dort tagein, tagaus, vom Morgen bis in die Nacht. Seine einzige Zerstreuung war ein gelegentlicher Angelausflug auf dem Fluß -eine Zerstreuung, die er sich nur bei ruhigem Geschäftsgang in der Herberge erlauben konnte. Doch es gab eine tägliche Ablenkung, nämlich den Anblick der angebeteten Frau Wei. Die Frau des Herbergswirts muß oft in der Halle gewesen sein, denn nach Aussage des Besitzers der >Neun Wolken< beteiligte sie sich aktiv an der Leitung der Herberge. Der Kassierer wird jede Gelegenheit wahrgenommen haben, eine Unterhaltung mit ihr anzufangen. Nicht zu oft, denn sein Brotgeber wird sicher darauf geachtet haben, daß der Junge seine Pflichten am Empfangstisch nicht lange vernachlässigte. Verschiedene Rechnungen und Aufstellungen aussortieren, mit Hilfe seines Abakus Beträge addieren und die Summe mit roter Tinte niederschreiben... Rote Tinte!


  Richter Di öffnete die Augen. Das war ein Punkt, der der Beachtung wert schien. Tai Min hatte den Weg zum Dorf der zehn hügeligen Meilen mit roter Tinte markiert. Die Karte war gewiß in einer der Schubladen des Empfangstisches gewesen, denn sie mußte griffbereit sein, für die Bequemlichkeit der Gäste. Und oben in seinem Dachzimmer wird Tai Min keine rote Tintenmasse gehabt haben, auch nicht den besonderen Tuschestein, um sie anzureiben. Das bedeutete, daß er die Karte markiert haben mußte, während er am Empfangstisch saß. Du lieber Himmel, war das die Antwort? Er setzte sich aufrecht hin, legte die Kalebasse aufs Bett und rieb sich nachdenklich den Nacken. Er beschloß, selbst nachzusehen.


  Der Richter ging in den Flur hinaus, wobei er vorsichtig das knarrende Bodenbrett vermied. Die Halle wurde von einer einzigen Laterne über dem Empfangstisch schwach erleuchtet. Der Gehilfe hatte aufgeräumt und nur den großen Tuschestein, ein Stück schwarzer Tintenmasse und einen röhrenförmigen Halter mit ein paar Schreibpinseln zurückgelassen. Der Richter stellte fest, daß der Empfangstisch rechts von dem hohen Schemel des Kassierers zwei Schubladen enthielt. Er zog die obere heraus. Darin befanden sich das Gästeverzeichnis der Herberge, ein Gefäß mit der dicken braunen Gummilösung, die Kassierer zum Zusammenkleben von Rechnungen verwenden, ein Holzstempel mit dem Aufdruck >Zahlung erhalten< und das dazugehörige rote Siegelkissen sowie ein Päckchen unbeschriebener Blätter und Umschläge. Rasch öffnete er die zweite Schublade. Ja, neben dem Abakus lagen ein roter Tuschestein und ein kleines Stück roter Tintenmasse. Dann waren da noch ein Wasserbehälter zum Anfeuchten des Tuschesteins und ein roter Pinsel. Und außerdem eine flache Geldkassette, die natürlich leer war - Herr Wei würde nie vergessen, sie zu leeren, bevor er sich spät abends zur Ruhe begab. Aber tagsüber mochte die Kassette einen ansehnlichen Betrag enthalten. Er ging um den Lattenschirm herum. Die große Kleiderkiste, in der er Wei hatte kramen sehen, stand immer noch dort, geschlossen. Er hob den Deckel. Sie war völlig leer. Keine Kleider. Und keine rote Jacke.


  Richter Di setzte sich in den Armstuhl hinter dem Schreibtisch des Herbergswirts. Wei hatte ihn an einem strategisch wichtigen Punkt aufgestellt, denn von hier aus konnte er die ganze Halle durch den durchbrochenen Lattenschirm beobachten, ein wachsames Auge auf den Empfangstisch haben und sehen, wer seine Herberge betrat und wieder verließ. Ja, das Problem der markierten Karte war nun gelöst.


  Blieb noch die letzte Frage zu beantworten, nämlich, wo sich die Halskette jetzt befand. Er war davon überzeugt, daß die Lösung zu diesem Problem hier im >Eisvogel< zu suchen war, und zwar in dem kleinen Umkreis des öden Alltags von Tai Min. Wieder stellte er sich vor, der Kassierer zu sein, auf dem hohen Schemel hinter dem Empfangstisch zu sitzen und dort unter dem wachsamen Auge von Wei seine Arbeit zu tun. Er würde den neuen Gästen das Fremdenregister zum Unterzeichnen vorlegen, und abreisende Gäste würden ihn nach ihrer Rechnung fragen. Tai Min würde dann die verschiedenen Forderungen für Zimmermiete und andere in Anspruch genommene Leistungen zusammenstellen, die fälligen Beträge auf seinem Abakus addieren und die Summe mit roter Tinte auf die Rechnung schreiben (die schließlich mit der braunen Gummilösung an die früheren Rechnungen des Tages geheftet würde). Nachdem der Gast bezahlt hätte, würde der Kassierer das Geld in die Kassette in der zweiten Schublade legen, dann >Zahlung erhalten< auf die Rechnung stempeln und...


  Plötzlich setzte sich Richter Di auf. Er umklammerte die Armlehnen des Stuhls und ging rasch alle Fakten im Geiste durch. Ja, das war die Lösung, natürlich! Er lehnte sich zurück und schlug sich gegen die Stirn. Er hatte den schwersten Fehler begangen, den ein Verbrechensaufklärer nur begehen kann. Er hatte das, was offen zutage lag, übersehen!


  Achtzehntes Kapitel


  


  


  Das Krähen des Hahns im Hühnerauslauf des Kochs weckte den Richter. Er erhob sich langsam, denn jede Bewegung ließ seine steifen Muskeln schmerzen. Ächzend machte er ein paar der Übungen, die Boxer dazu benutzen, ihren Blutkreislauf zu regulieren. Dann zog er das lange schwarze Gewand der vorhergehenden Nacht an und setzte sich das kleine Käppchen auf den Kopf. Das gefaltete gelbe Dokument steckte er in den Ärmel.


  Als er die Treppe hinabging, sah er zu seiner Überraschung etwa ein Dutzend Gardisten in der Halle herumlungern. Sjus großer Leutnant lehnte am Empfangstisch und trank gemütlich eine Tasse Tee mit dem Herbergswirt. Liu salutierte zur Begrüßung des Richters und sagte mit einem schwachen Lächeln:


  »Ich sah heute morgen im Bericht der Nachtwache, daß Sie noch spät in der Nacht zu einer Entbindung gerufen wurden, Doktor. Ich hoffe, es war ein Junge.« Als der Richter nickte, fuhr er fort: »Freut mich für die Eltern. Ich erinnere mich noch, wie froh ich war, als mein Erstgeborenes sich als Junge entpuppte.« Er kratzte sich die Nase, eine Angewohnheit, die er seinem Hauptmann abgeschaut hatte. »Nun, der Hauptmann sagte mir, daß Sie vorhätten, ihn als allererstes heute morgen zu besuchen, und befahl mir, Sie abzuholen. Außerdem sahen wir vier Männer vor dem Haus - diesmal in Schwarz, nicht in Grau. Heutzutage treibt sich alles mögliche Gesindel auf den Straßen herum, deshalb dachte der Hauptmann, wir sollten Ihnen lieber eine Eskorte zur Verfügung stellen. Der Hauptmann sähe es nämlich nicht gern, wenn Sie einen Unfall hätten.«


  »Besten Dank. Lassen Sie uns gehen. Ich muß dringend mit dem Hauptmann sprechen.«


  Als sie unter den Säulenvorbau hinaustraten, erblickte er vor den >Neun Wolken< vier Männer in schwarzen Gewändern. Sie unterhielten sich mit dem dickbauchigen Wirt, dem man seine Verdauungsstörungen noch mehr ansah als sonst. Kaum hatten sie den Richter entdeckt, begannen sie die Straße zu überqueren.


  Doch dann kamen Liu und seine Männer aus der Tür marschiert, und sie kehrten schnell wieder um.


  Der Richter und Liu trafen bei Hauptmann Sju ein, als dieser soeben mit Genuß eine große Schüssel Nudeln verzehrte. Er legte seine Eßstäbchen nieder und schickte sich an aufzustehen, aber der Richter sagte rasch:


  »Bleiben Sie, wo Sie sind! Ich bin in großer Eile. Erstens danke ich Ihnen für die rechtzeitige Eskorte. Zweitens möchte ich, daß Sie hier vor Ihrem Büro das gelbe kaiserliche Banner hissen lassen.« Er zog das gelbe Papier aus seinem Ärmel und glättete es auf dem Schreibtisch.


  Mit einem schnellen Blick erfaßte der Hauptmann den Inhalt. In seiner Eile aufzustehen stieß er beinahe den Stuhl um. »Das, mein Herr... ich meine, Exzellenz, ich...«


  »Geben Sie sofort die notwendigen Befehle, Hauptmann. Der unvergleichliche Liu soll mir ein Plätteisen und ein Stück von der besten gelben Seide bringen!«


  Hauptmann Sju und sein Assistent stürzten hinaus. Das Hissen des gelben Banners bedeutete, daß ein hoher Beamter mit persönlichen Befehlen vom Kaiser anwesend war. Es hatte zur Folge, daß dieser Teil der Stadt von Gardisten abgeriegelt würde und die Bewohner die Fensterläden schließen und in ihren Häusern bleiben mußten.


  Der Leutnant kehrte als erster zurück. Richter Di nahm die flache, bis zum Rand mit glühenden Kohlen gefüllte Kupferpfanne an ihrem langen Griff und plättete den Kaiserlichen Erlaß. Als er das Papier in die gelbe Seide gerollt hatte, kam Hauptmann Sju herein und meldete, daß das Banner gehißt und alle vorgeschriebenen Maßnahmen ergriffen seien.


  »Gut. Sie reiten augenblicklich zum Palast, Sju, zeigen die Kaiserlichen Worte Ihrem Oberst und gehen zusammen mit ihm zum Oberaufseher. Sagen Sie allen beiden, daß der Kaiserliche Untersuchungsbeamte ihnen befiehlt, sich unverzüglich und mit geringstmöglichem Gefolge hierher zu begeben, und daß sie unten im Gerichtssaal in Audienz empfangen werden. Den Obereunuchen würde ich auch gerne herbeizitieren, aber die Palastvorschriften verbieten ihm unter allen Umständen, seinen Posten zu verlassen. Sagen Sie ihnen, daß ich äußerste Verschwiegenheit anordne, und sorgen Sie persönlich dafür, daß weder der Oberst noch der Oberaufseher irgendwelche Papiere oder Aufzeichnungen aus ihren Büros vernichten oder vernichten lassen. Fügen Sie noch hinzu, daß der Untersuchungsbeamte sich um die Gesundheit der Dame Hortensie sorgt und hofft, daß die Palastärzte eine völlige Genesung bewirkt haben. Geben Sie mir mein Ausweispapier zurück!«


  Nachdem der Hauptmann die Schublade aufgeschlossen und das Dokument mit einer Verbeugung dem Richter ausgehändigt hatte, fuhr dieser fort: »Was wir tun, sollten wir richtig tun. Sie werden sich vom Oberaufseher die Kappe eines Zensors und die gelbe Stola geben lassen. Auf die Roben verzichte ich. Bringen Sie mir die Kappe und die Stola, bevor Sie meine Besucher in den Gerichtssaal führen. Beeilen Sie sich, wir haben einen arbeitsreichen Morgen vor uns!«


  Hauptmann Sju war dermaßen verwirrt von all diesen unerwarteten Geschehnissen, daß er nicht in der Lage war, auch nur eine von all den Fragen zu stellen, die ihm auf die Zunge kamen. Mit einem gurgelnden Geräusch nahm er ehrerbietig die gelbe Rolle in beide Hände und stürzte hinaus. Zu dem Leutnant, der in steifer Haltung strammstand, sagte Richter Di:


  »Zuallererst möchte ich, daß Sie mir eine Schüssel von diesen leckeren Nudeln bringen, Liu!«


  Nachdem der Richter mit Genuß und ohne Hast am Schreibtisch des Hauptmanns sein Frühstück verzehrt hatte, bat er Liu, ihn zu dem im Erdgeschoß gelegenen Gerichtssaal zu bringen.


  Der Saal war nicht so groß wie eine zivile Gerichtshalle, aber auf dem Podium an der Rückseite stand die übliche, mit einem scharlachroten Tuch bedeckte hohe Richterbank und daneben ein kleines Pult für den Militärschreiber. An der Wand hinter der Richterbank befand sich ein hoher Tisch mit einem bronzenen Räucherfaß darauf. Der mit Steinfliesen belegte Fußboden war nackt.


  »Nehmen Sie das niedrige Pult weg, Liu, und stellen Sie rechts und links von der Richterbank einen Lehnstuhl auf. Bringen Sie mir eine große Kanne heißen Tee!«


  Der Richter setzte sich in den Lehnstuhl hinter der Bank. Als der Leutnant eine große Teekanne aus blauem und weißem Porzellan gebracht und eine Tasse vollgeschenkt hatte, befahl der Richter ihm, draußen zu warten. Er sollte dafür sorgen, daß niemand außer dem Oberaufseher, dem Oberst und Hauptmann Sju den Saal betrat. Dann lehnte Richter Di sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete, sich langsam über den Backenbart streichend, den leeren Saal. Er erinnerte ihn an seine eigene Gerichtshalle in Pu-yang. Wenn alles glattging, konnte er in ein oder zwei Tagen wieder dort sein.


  Nachdem Richter Di mehrere Tassen Tee getrunken hatte, kam Hauptmann Sju und übergab ihm die gelbe Rolle. Der Richter erhob sich, zündete den Weihrauch in dem bronzenen Räucherfaß an und legte die gelbe Rolle davor, auf den für Kaiserliche Erlasse reservierten Ehrenplatz. Der Hauptmann öffnete das in rote Seide gewickelte Bündel. Richter Di vertauschte sein Käppchen mit der hohen, goldbesetzten Flügelkappe aus schwarzem Samt, deren Stirnseite mit den goldenen Insignien seines gegenwärtigen erhöhten Ranges verziert war. Nachdem er sich die breite gelbe Stola um die Schultern gelegt hatte, nahm er seinen Platz wieder ein und teilte dem Hauptmann mit, die Audienz könne beginnen.


  Die Flügeltüren wurden aufgerissen, und der Palastoberaufseher schritt herein, prächtig anzusehen in seinem weiten Zeremonialgewand aus violettem, goldbesticktem Brokat und mit der hohen, dreistufigen Kappe, die er auf dem Kopfe trug. Ihm folgte der Oberst, der in einem vergoldeten Panzerhemd mit wunderbar geformten Brust-und Schulterplatten prangte. Beide verneigten sich tief, wobei die langen bunten Federn auf dem Goldhelm des Oberst den Boden berührten. Dann traten sie vor die Richterbank und knieten auf dem Steinboden nieder.


  »Sie können sich erheben«, sagte Richter Di kurz. »Dies ist eine ganz zwanglose Audienz. Sie dürfen deshalb auf den Lehnstühlen hier Platz nehmen. Der Hauptmann wird an der Tür stehen und dafür sorgen, daß wir nicht gestört werden.«


  Seine beiden Gäste setzten sich steif. Oberst Kang legte sein breites Schwert über die Knie. Richter Di leerte bedächtig seine Teetasse, dann richtete er sich auf und sprach:


  »Seine Kaiserliche Majestät hat geruht, mich mit der Untersuchung einiger Unregelmäßigkeiten zu beauftragen, die sich unlängst im Wasserpalast ereignet haben -Unregelmäßigkeiten, die im Verschwinden eines Kaiserlichen Schatzes, der Perlenhalskette Ihrer Kaiserlichen Hoheit der Dritten Prinzessin, gipfeln. Sie beide und der Obereunuch als die drei höchsten Beamten im Wasserpalast werden dafür verantwortlich gemacht. Ich brauche Sie hoffentlich nicht daran zu erinnern, daß dies eine außerordentlich ernste Situation ist.«


  Die beiden Männer verneigten sich.


  »Ich habe meine Untersuchung inzwischen beendet, und wir begeben uns in Kürze zum Palast, wo ich den Obereunuchen anweisen werde, bei Ihrer Kaiserlichen Hoheit um eine Audienz nachzusuchen, damit ich meinen Bericht vortragen kann. Wie es jedoch der Zufall will, ist der Diebstahl der Halskette eng mit einem anderen abscheulichen Verbrechen verbunden, das hier in dieser Stadt verübt wurde. Um die verwickelte Situation zu klären, möchte ich zuerst jenen Mordfall in Ihrer Gegenwart abschließen.« Indem er sich erhob, fügte er hinzu: »Ich bitte Sie, mich in die Herberge >Zum Eisvogel< zu begleiten.«


  Neunzehntes Kapitel


  


  


  In der leeren Straße warteten zwei riesige, mit Brokatvorhängen versehene Sänften, bei jeder standen ein Dutzend Träger. Davor und dahinter hatten Gardistenabteilungen Aufstellung genommen; sie waren bis an die Zähne bewaffnet und hielten ihre langen Hellebarden in die Höhe.


  Richter Di bestieg die Sänfte des Oberaufsehers und bedeutete diesem, sich zu ihm zu setzen. Auf dem kurzen Weg zum >Eisvogel< wurde kein Wort gesprochen.


  Herr Wei stand in der Halle, zusammen mit etwa einem Dutzend Gäste. Sie unterhielten sich eifrig darüber, wer wohl der hohe Kaiserliche Beamte sein mochte, der ihrer Stadt einen Besuch abstattete. Dem Richter fiel ein dünnes, ziemlich hübsches Mädchen in einem unauffälligen perlgrauen Kleid auf. Neben ihr stand ein elegant aussehender junger Bursche, der die schwarze Kappe eines Scholaren trug. Unter dem Arm hielt er eine Mondgitarre in einer Brokathülle. Der Richter vermutete, daß dies das musikalische Paar war, das den Raum unter seinem belegt hatte. Er wandte sich an Hauptmann Sju, der zusammen mit seinem unerschütterlichen Leutnant zu Fuß zur Herberge vorausgeeilt war. »Räumen Sie die Halle!« befahl Richter Di. »Lassen Sie Ihre Männer drei Sessel holen und an die Rückwand stellen.«


  Der Richter selbst setzte sich auf den Stuhl in der Mitte und gab dem Oberaufseher und Oberst Kang ein Zeichen, die Plätze rechts und links von ihm einzunehmen. Dann sagte er zum Hauptmann: »Bringen Sie den Herbergswirt Wei Tscheng zu mir!«


  Zwei Gardisten führten den Wirt herein. Überrascht starrte er die drei hohen Beamten an. Die Soldaten drückten ihn auf die Knie hinunter.


  »Vor zwei Wochen«, informierte der Richter seine Begleiter, »meldete dieser Mann, daß seine Frau mit einem heimlichen Geliebten durchgebrannt sei.«


  Der Oberaufseher zupfte ärgerlich an seinem grauen Spitzbart.


  »Sind Sie ganz sicher, Exzellenz, daß diese schmutzige Geschichte eines einfachen Herbergswirtes uns tatsächlich etwas angeht, uns, die höchsten...»


  »Ganz sicher«, unterbrach Richter Di. Barsch wandte er sich l an Wei:


  »Sie sind ein Geizhals, Wei. Das ist an sich noch kein Verbrechen. Aber es kann zu einem Verbrechen führen. Und in Ihrem Fall führte es zu einem abscheulichen Mord. Sie können es nicht ertragen, sich von ihrem Geld zu trennen, Wei, noch | konnten Sie es ertragen, sich von Ihrer Frau zu trennen. Sie liebten sie nicht, aber sie war Ihr Eigentum, und Sie wollten nicht zulassen, daß Ihnen jemand Ihr Eigentum wegnahm. Sie glaubten, daß der Kassierer Tai Min ihr Augen machte.« Er wies auf den Lattenschirm. »Dort saßen Sie an Ihrem Schreibtisch, Wei, und behielten Ihre Frau und Ihren Kassierer scharf im Auge, und hier am Empfangstisch lauschten Sie heimlich ihren Gesprächen. Als Sie entdeckten, daß Tai Min auf der Karte, die dort in der Schublade aufbewahrt wurde, einen Weg markiert hatte, zogen Sie daraus den Schluß, daß er beabsichtigte, mit Ihrer Frau durchzubrennen. Ich glaube, Ihre Schlußfolgerung war falsch, aber das kann ich nicht beweisen, denn der Kassierer ist tot. Und Ihre Frau ebenfalls. Denn vor zwei Wochen haben Sie sie ermordet.«


  Der Herbergswirt hob sein hageres Gesicht. »Das ist nicht wahr!« rief er. »Das schändliche Ding hat mich verlassen, ich schwöre es! Sie...«


  »Machen Sie nicht noch mehr Fehler, Wei!« sagte der Richter scharf. »Zwei haben Sie bereits gemacht, und die genügen, um Sie aufs Schafott zu bringen. Sie werden geköpft werden, weil Sie Ihre Frau getötet haben ohne den geringsten Beweis, daß sie Ehebruch begangen hat. Der erste Fehler war, ständig an Ihrer Frau herumzunörgeln, sie gebe zuviel Geld für sich selbst aus, so daß sie häufig die Naschereien Ihres Kollegen in den >Neun Wolken< annahm. Gerade an dem Abend, als Sie sie ermordeten, hatte er ihr welche gegeben. Der zweite Fehler war, daß Sie nicht alle ihre Kleider vernichteten. Auch hier war es wieder Ihre Habgier, die den Fehler verursachte. Anstatt ihre Kleider zu verbrennen, behielten Sie sie, um sie an einen Pfandleiher zu verkaufen. Aber keine Frau, die wegläuft, wird einige ihrer schönsten Kleider zurücklassen, und ganz gewiß nicht ihre rote Lieblingsjacke, von der sie wußte, daß sie ihr so gut stand.« Der Richter erhob sich. »Meine Herren, ich werde Sie nun in das Lagerhaus hinter dieser Herberge führen. Hauptmann, lassen Sie den Angeklagten von Ihren Männern festnehmen, und folgen Sie mir mit dem Leutnant.«


  Richter Di ging durch das Büro des Wirtes und überquerte den Hof. Die Hühner in ihrem Auslauf begannen aufgeregt zu gackern, ganz erschreckt von den vielen Menschen in glänzender Tracht, die zwischen den dürren Bäumen und dem hohen Unkraut erschienen.


  Der Richter betrat das muffige Lagerhaus. Er schob ein paar zerbrochene Stühle aus dem Weg und ging zu dem Stapel Hanfsäcke, auf denen er sich am Abend zuvor ausgeruht hatte. Die Ameisen, die ihn belästigt hatten, waren immer noch da. Sie schwärmten reihenweise aus einer gesprungenen Fliese im Boden und marschierten in geordneter Formation über die Säcke, um in einem kleinen Loch in der Backsteinwand, wo ein Zementbrocken herausgefallen war, zu verschwinden. Richter Di straffte sich und wandte sich um.


  Der Oberaufseher hatte die Arme in den geräumigen Ärmeln seiner prächtigen Robe verschränkt. Sein arroganter Gesichtsausdruck ließ deutlich erkennen, daß er das Vorgehen gründlich mißbilligte, sich jedoch resigniert einer höheren Autorität fügte. Oberst Kang warf Hauptmann Sju einen fragenden Blick zu, der runzelte die Stirn und sah den Leutnant an. Aber Lius Augen waren auf Richter Di geheftet. Wei stand zwischen zwei Gardisten an der Tür. Der Richter deutete auf die Wand über den Säcken und sagte:


  »Jemand hat an diesem Teil der Wand herumgepfuscht. In einer dilettantischen Weise. Holen Sie einen Hammer und ein Brecheisen aus der Küche, Liu!« Nachdenklich strich er sich den Bart glatt und überlegte, daß er den frischen weißen Zement zwischen den Steinen in dem schlechten Licht der vergangenen Nacht übersehen hatte. Er sah auf den leeren Beutel hinab, über den er gestolpert war. Offensichtlich war darin der Kalk gewesen. Und was den schrecklichen Alptraum betraf, den er gehabt hatte, als er dort schlief... Zweifelnd schüttelte er den Kopf.


  Sobald Liu ein paar Steine aus der Wand gelöst hatte, erfüllte ein ekelerregender Gestank den Raum. Der Oberaufseher trat schnell zurück und bedeckte Mund und Nase mit seinem Ärmel. Dann ließ Liu sein ganzes Gewicht auf die Brechstange einwirken, und eine Unmenge von Steinen stürzte zu Boden. Der Herbergswirt fuhr zur Tür herum, aber die Gardisten packten ihn an den Armen.


  In dem Loch in der Wand war die Gestalt einer stehenden Frau zu sehen. Sie trug ein mit Kalk und Zement beflecktes blaues Gewand, der Kopf lag in einem unnatürlichen Winkel auf ihrer Brust, und das lange Haar hing in einer wirren Masse herab. Der Wirt schrie, als die Leiche langsam vornüber sank und auf den Boden stürzte.


  Richter Di bückte sich und wies schweigend auf das halb zersetzte Naschwerk, das, schwarz von krabbelnden Ameisen, aus ihrem linken Ärmel gefallen war.


  »Ich gebe zu, daß Sie nicht viel Zeit hatten, Wei«, sagte er kalt, »aber den toten Körper einzumauern, ohne vorher die Kleider zu untersuchen, war ein grober Fehler. Die Bonbons lockten die Ameisen an, und diese fleißigen Insekten lieferten mir den Anhaltspunkt, wo Sie die Leiche verborgen hatten. Heraus damit, wie haben Sie Ihre Frau ermordet?«


  »Es ... es war zur Zeit des Abendessens«, stammelte Wei mit gesenktem Kopf. »Alle Angestellten waren damit beschäftigt, die Gäste in ihren Zimmern zu bedienen. Ich erwürgte sie, in meinem Büro. Dann schaffte ich sie hierher... Sie...« Er brach in Schluchzen aus.


  »Zu gegebener Zeit, Sju«, sagte Richter Di, »werden Sie Wei unter der Anklage des vorsätzlichen Mordes vor Gericht stellen.


  Sie, Liu, sorgen dafür, daß der Mörder ins Gefängnis gesperrt wird.« Er drehte sich auf dem Absatz um und forderte die anderen auf, ihm zu folgen. Während sie die Halle durchquerten, deutete er auf den Empfangstisch.


  »Nehmen Sie beide Schubladen heraus, Sju, und bringen Sie sie in den Gerichtssaal. Mit vollständigem Inhalt, wohlgemerkt! Wir kehren jetzt zum Hauptquartier zurück, meine Herren.«


  In der Sänfte äußerte sich der Oberaufseher zum ersten Mal.


  »Ein bemerkenswertes Deduktionsbeispiel, Exzellenz. Dennoch war es nur ein primitives Gewaltverbrechen, das in der unteren Schicht begangen wurde. Darf ich fragen, in welchem Zusammenhang es mit den ernsten Palastangelegenheiten steht, die uns betreffen?«


  »Das werden Sie gleich erfahren«, erwiderte der Richter ruhig.


  Zwanzigstes Kapitel


  


  


  Als sie wieder im Gerichtssaal waren, befahl Richter Di dem Hauptmann, die beiden Schubladen auf den Richtertisch zu stellen. Dann hieß er ihn eine große Schale mit einer lauwarmen Reinigungsflüssigkeit und ein Stück weiche, weiße Seide holen.


  Der Richter schenkte sich eine Tasse Tee ein. Die drei Männer warteten schweigend, bis der Hauptmann wieder erschien. Nachdem Sju die Porzellanschale auf dem Richtertisch abgestellt und ein Stück Seide dazugelegt hatte, sagte Richter Di:


  »Ich komme nun zu der Frage der Halskette. Sie wurde von Tai Min, dem Kassierer des >Eisvogels< gestohlen. Er war von einem berüchtigten Banditen, der zeitweilig in dieser Stadt wohnte, zu jenem Zweck angeheuert worden.«


  Oberst Kang horchte auf. Gespannt fragte er:


  »Wie wurde sie gestohlen, Exzellenz?«


  »Die Drahtzieher hinter dem Banditen hatten den Kassierer mit genauen Instruktionen versorgt, wie die Halskette von außen gestohlen werden konnte: nämlich, indem er den Wassergraben zum nordwestlichen Wachturm durchschwamm, dann über den Vorsprung am Fuße der nördlichen Palastmauer ging, die Wand hinaufkletterte und so den Pavillon Ihrer Hoheit erreichte. Die Halskette lag zufällig auf dem Seitentisch links von der Mondtür, und der Dieb brauchte nur die Hand auszustrecken und sie zu nehmen. Ich hoffe, Kang, daß Sie unverzüglich die notwendigen Maßnahmen ergreifen werden, um diese gefährliche Lücke in den Sicherheitsvorkehrungen zu beseitigen.«


  Oberst Kang verneigte sich, dann lehnte er sich mit einem tiefen Seufzer in seinen Stuhl zurück. Richter Di fuhr fort:


  »Nachdem der Kassierer die Halskette gestohlen hatte, beschloß er, sie nicht dem Banditen auszuhändigen, der ihn angeheuert hatte. Er wollte sie behalten und die Perlen eine nach der anderen verkaufen.«


  »Ein unerhörtes Verbrechen!« rief der Oberaufseher ärgerlich aus. »Majestätsbeleidigung! Den Mann hätte man...«


  »Er war ein einfacher junger Bursche«, sagte der Richter ruhig. »Er war sich über die Folgen seines Tuns nicht im klaren. Er wollte Geld, um die Liebe der Frau zu gewinnen, die, so glaubte er, in einem Dorf im Nachbarbezirk auf ihn wartete. Wir sollten ihn nicht zu hart beurteilen. Sein Leben war grau und eintönig, und er sehnte sich nach Liebe und Glück an einem fernen Ort hinter den Bergen. Viele haben solche Träume geträumt.« Richter Di strich sich über den Bart und warf einen raschen Blick auf Oberst Kangs unbewegliches Gesicht. Sachlich fuhr er fort: »Als der Kassierer vom Palast zurückgekehrt war, stattete er der Herberge >Zum Eisvogel< einen kurzen Besuch ab, dann ritt er fort. Aber er wurde von den Männern des Banditen abgefangen, und als er ihnen sagte, er habe die Halskette nicht, folterten sie ihn. Er starb, bevor er verraten konnte, wo er sie versteckt hatte. Hauptmann Sju, ich möchte nun Ihre Zeugenaussage hören.«


  Der Hauptmann kniete sogleich nieder. »Berichten Sie, was Sie bei Tai Mins Leiche gefunden haben, nachdem sie im Fluß entdeckt worden war!«


  »Er trug nur seine Jacke, Exzellenz. In den Ärmeln fanden wir ein Päckchen mit seinen Namenskarten, einen Plan dieser Provinz, einen Strang mit zweiunddreißig Münzen und seinen Abakus.«


  »Das ist alles, Hauptmann.« Der Richter lehnte sich nach vorn und fuhr fort: »Tai Min stieß auf ein sehr einfaches, aber sehr wirkungsvolles Versteck für die Halskette, meine Herren. Er durchtrennte die Schnur und verbarg die losen Perlen in einem Gegenstand, mit dem er als Kassierer jeden Tag umging und den deshalb jedermann für selbstverständlich halten würde. Hier ist er!«


  Er nahm den Abakus aus der Schublade, die vor ihm stand, und hielt ihn hoch.


  Als seine beiden Gäste das Rechenbrett ungläubig anstarrten, zerbrach Richter Di den Holzrahmen des Abakus und ließ die dunkelbraunen Kügelchen von ihren parallel gespannten Drähten in die Porzellanschale gleiten. Dann begann er die Schale zu schwenken, so daß die kleinen Kugeln in der lauwarmen Lauge umherrollten. Währenddessen fuhr er fort:


  »Bevor er die ursprünglichen Holzkügelchen durch die Perlen ersetzte, hatte er jede Perle mit einer Schicht von jener braunen Gummilösung bedeckt, wie sie Kassierer benutzen, um Rechnungen aneinanderzuheften. Das Gummi wurde hart, und sogar eine ganze Nacht im Fluß hat es nicht aufgelöst. Diese warme Lauge jedoch sollte sich als wirksamer erweisen.«


  Der Richter nahm zwei der kleinen Kugeln aus der Schale. Sorgfältig rieb er sie mit dem Stückchen Seide trocken und zeigte sie dann den anderen: Auf seiner offenen Handfläche schimmerten zwei perfekt gerundete Perlen in einem reinen, weißen Glanz. Feierlich fuhr er fort:


  »Hier in dieser Schale ruhen die Perlen der Kaiserlichen Halskette, meine Herren. Ich werde nun in Ihrer Gegenwart prüfen, ob alle vierundachtzig vorhanden sind. Hauptmann, holen Sie einen Seidenfaden und eine Nadel!«


  Der Oberaufseher starrte mit zusammengepreßten Lippen auf die Schale. Oberst Kang sah fest in Richter Dis unbewegliches Gesicht, seine eisernen Fäuste umklammerten das Schwert auf seinen Knien.


  Hauptmann Sju war in erstaunlich kurzer Zeit zurück. Neben dem Richtertisch stehend, reinigte er die Perlen und fädelte sie dann mit seinen dicken, aber sehr geschickten Fingern auf. Nachdem der Richter sie gezählt und festgestellt hatte, daß alle da waren, schob er die Halskette in seinen Ärmel und sagte:


  »Die Banditen, die Tai Mins Körper durchsuchten, haben sogar seinen Bauch aufgeschlitzt, aber den Abakus würdigten sie keines weiteren Blickes. Denn daß ein Kassierer einen Abakus bei sich hat, erwartet man. Es war das naheliegendste Versteck, und deshalb das beste.«


  »Wenn der Abakus bei der Leiche des Kassierers gefunden wurde«, fragte der Oberaufseher mit seiner gemessenen Stimme, »wie kam er dann in den Empfangstisch der Herberge zurück?«


  Richter Di warf ihm einen mürrischen Blick zu.


  »Ich selbst habe ihn zurückgebracht«, erwiderte er kurz, »ohne zu erkennen, was er verbarg. Zwar wußte ich zu der Zeit noch nicht, daß eine Perlenhalskette fehlte, doch hätte ich hinterher daran denken müssen. Ich bin spät darauf gekommen aber gerade noch rechtzeitig.« Er stand auf, drehte sich um und verneigte sich vor dem Wandtisch. Während er mit beiden Händen die gelbe Rolle hochhob, sagte er zum Hauptmann: »Sie gehen jetzt in die Herberge zurück und erledigen dort alles.« Und zu den beiden anderen: »Wir begeben uns nun zum Wasserpalast.«


  Sobald der Zug die breite Marmorbrücke über den Graben überquert hatte, öffnete sich das monumentale Palasttor weit, und die Sänften wurden hineingetragen.


  Im ersten Hof präsentierten die zwei Reihen der Gardisten ihre Waffen. Richter Di lehnte sich aus dem Fenster und winkte den befehlshabenden Offizier heran.


  »Als ich in der vorletzten Nacht in der Verkleidung des Doktor Liang den Palast verließ, vermißte ich in der schwarzen Sänfte, die mir zugeteilt worden war, mein Schwert. Lassen Sie sofort feststellen, wo es sich befindet. Die Klinge trägt die in Gold eingelegte Inschrift >Regendrache<.« Als der Offizier forsch salutierte, sagte der Richter zum Oberaufseher: »Wir gehen nun direkt zu Ihrem Büro.«


  Vor der hochaufragenden Halle stiegen sie aus der Sänfte. Der Richter winkte Oberst Kang herbei, dann schritt er hinein. Am Schreibtisch des Oberaufsehers unterhielt sich dessen Berater leise mit drei Höflingen. Sie knieten sofort nieder.


  Richter Di schob die gelbe Rolle in sein Gewand und sprach: »Stehen Sie auf und berichten Sie über den Zustand der Dame Hortensie!« Der Berater erhob sich hastig und machte eine tiefe Verbeugung, die Hände ehrerbietig in den Ärmeln gefaltet.


  »Exzellenz, der behandelnde Arzt meldete, daß die Dame Hortensie von einem plötzlichen Gehirnfieber befallen wurde, was in diesem heißen und feuchten Klima nichts Ungewöhnliches ist. Sie wurde von schrecklichen Halluzinationen heimgesucht. Nachdem ihr jedoch Beruhigungsmittel verabreicht worden waren, fiel sie in einen tiefen Schlaf. Heute morgen hatte sich ihr Zustand soweit gebessert, daß sie das Krankenrevier wieder verlassen und in die Gemächer Ihrer Kaiserlichen Hoheit gebracht werden konnte.«


  Der Richter nickte. »Wo ist der Safe?«


  Der Berater zögerte, aber Richter Di fing seinen schnellen Blick zu dem Blumengemälde an der Wand auf. Er ging dorthin und schob das Bild zur Seite. Auf die in die Wand eingelassene viereckige Tür aus massivem Eisen deutend, befahl er dem Oberaufseher: »Aufmachen!«


  Richter Di ließ sich an dem hohen Schreibtisch nieder und sah die Bündel von Papieren durch, die er aus dem Safe genommen hatte, wobei er bedächtig an seinem Schnurrbart zupfte. Er stellte fest, daß die Dokumente vertrauliche Personalberichte und andere wichtige, die Verwaltung des Wasserpalastes betreffende Papiere umfaßten. Nichts über die privaten Angelegenheiten der Dritten Prinzessin noch über das Komplott der Halskette. Er stand auf, legte die Papiere zurück und bedeutete dem Oberaufseher, den Safe zu verschließen.


  »Führen Sie mich zu Ihrem Büro, Kang. Der Oberaufseher wird uns begleiten.«


  Das Büro des Oberst war einfach möbliert, aber peinlich sauber. Das weite Fenster gewährte einen Blick auf einen ausgedehnten, ummauerten Hof, in dem ein paar Gardisten Bogenschießen übten. Oberst Kang schloß die eiserne Kassette auf dem Boden auf, und der Richter inspizierte ihren Inhalt. Aber auch hier fand er nichts, was verdächtig aussah. Er legte die Hände auf den Rücken und sagte zum Oberst gewandt:


  »Vor vier Tagen, so um Mitternacht, gab es eine Störung auf dem Palastgelände. Ich möchte den Bericht darüber sehen, Kang.«


  Der Oberst zog eine Schublade aus seinem schlichten hölzernen Schreibtisch und legte ein großes Buch vor den Richter hin. Jede Seite war säuberlich in kleine numerierte Quadrate eingeteilt, die die Dienstpläne der Garde darstellten. Kang blätterte, bis er das richtige Datum fand. Hier studierte er die kurze Notiz, die an den Rand geschrieben stand. Er blickte auf und sagte:


  »Eine halbe Stunde vor Mitternacht fing das Dach eines Teepavillons im sechsten Hof, im nordwestlichen Winkel der Anlage, plötzlich Feuer. Ich befand mich zu jener Zeit in einem anderen Teil des Palastes, aber mein stellvertretender Befehlshaber schickte sogleich eine Abteilung hinüber, und sie löschten das Feuer ohne Schwierigkeiten. Es scheint jedoch, daß der Obereunuch den Rauch sah und eine Nachricht sandte, in der er darum bat, sofort den ganzen Bereich abzuriegeln, damit ja keine fliegenden Funken die Gemächer Ihrer Hoheit erreichten. Meine Männer gaben den Wachen auf den westlichen und nördlichen Festungswällen die notwendigen Befehle. Eine Stunde nach Mitternacht kehrten sie auf ihre Posten zurück.«


  »Können Sie das beweisen?«


  Der Oberst schlug die Seite um. An ihr war ein roter Papierstreifen mit ein paar hingekritzelten Informationen und dem Siegel des Obereunuchen befestigt.


  Richter Di nickte. »Wir werden uns nun gemeinsam zum Büro des Obereunuchen begeben, meine Herren.«


  Die Neuigkeit von der Ankunft des Kaiserlichen Untersuchungsbeamten hatte sich schon durch den ganzen Palast verbreitet. Die Wachen am Büro des Obereunuchen öffneten weit das Tor für die drei Besucher, und der fettleibige Eunuch kam herausgestürzt, um sie zu begrüßen. Er warf sich auf den Boden und berührte die Steinplatten mit der Stirn.


  »Sie warten hier im Gang«, sagte der Richter zu seinen beiden Begleitern. »Ich werde hineingehen und um die Erlaubnis bitten, die Goldene Brücke zu überqueren.«


  Er klopfte an die goldlackierte Tür. Als keine Antwort kam, ging er hinein und schloß die Tür hinter sich.


  In der eleganten Bibliothek war niemand zu sehen. Ein muffiger Geruch von alten Büchern vermischte sich mit dem schweren Duft der Orchideen auf der Fensterbank. Richter Di blickte hinaus. Der alte Mann, in ein einfaches langärmeliges Morgengewand gekleidet, auf dem Kopf eine Hauskappe aus Gaze, stand bei einem hohen Stein unten im Garten. Der Richter ging nach draußen und folgte dem schmalen, gepflasterten Pfad, der sich im Zickzack zwischen kleinen Goldfischteichen und blühenden Büschen hindurchwand. Winzige bunte Vögel zwitscherten in den grünen Blättern, die vom Morgentau noch glänzten.
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  Der Obereunuch zeigt Richter Di eine seltene Orchidee


  


  Der Obereunuch wandte sich um. Er sah den Richter mit seinen durch die Lider halb verdeckten Augen an und sagte:


  »Etwas Wunderbares ist heute nacht geschehen, Di! Sehen Sie nur, diese seltene Blume hat sich plötzlich geöffnet! Beachten Sie die zierlich geformten Blütenblätter, die samtene Farbe! Ich hatte sie von einem Sonderkurier aus den südlichen Regionen hierher bringen lassen. Drei Monate lang habe ich mich persönlich um sie gekümmert. Aber ich hätte nie zu hoffen gewagt, daß es mir gelingen würde, sie zum Blühen zu bringen!«


  Richter Di beugte sich über die Orchidee. Sie war so groß wie eine Männerhand und wurzelte in der Vertiefung eines Palmenstammes, der sich an den Stein schmiegte. Ihre gelben Blütenblätter, mit violett-schwarzen Flecken darauf, verliehen der Blume beinahe etwas Katzenartiges. Die Orchidee verströmte einen schwachen, aber deutlich wahrnehmbaren Duft.


  »Ich muß gestehen, daß ich noch nie etwas Ähnliches gesehen habe«, sagte er, indem er sich aufrichtete.


  »Und Sie werden so etwas auch nie wieder sehen«, sagte der alte Mann ruhig. Er knipste den Stengel mit seinen langen Fingernägeln ab und hob die Blüte an seine Nase. Während er sie langsam hin und her bewegte, fuhr er fort: »Als Sie vorgestern hierher kamen, wußte ich gleich, daß Sie nicht nur ein Arzt sein konnten. Denn dann hätten Sie, als Sie mich und meinen Lieblingsscharfrichter hinter mir sahen, vor Angst gezittert, ja Sie wären sogar am Boden gekrochen. Statt dessen tauschten Sie tiefsinnige Bemerkungen mit mir aus, wie mit einem Gleichgestellten. Wenn Sie das nächste Mal in einer Verkleidung auftreten, achten Sie darauf, daß Sie auch Ihre Persönlichkeit verkleiden, Di!«


  »Sie haben entschlossene Anstrengungen unternommen, mich beseitigen zu lassen«, sagte der Richter. »Aber das Glück war auf meiner Seite, und ich werde Ihrer Kaiserlichen Hoheit nun die Perlenhalskette zurückgeben. Ich bitte Sie daher um die Erlaubnis, die Goldene Brücke zu überqueren.«


  Der alte Mann drehte die Blüte in seiner dünnen Hand.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Di. Ja, ich wollte Macht. Die nahezu unbegrenzte Macht desjenigen, der das schuldbeladene Geheimnis eines Kaisers kennt. Aber ich hatte noch ein ganz anderes, viel stärkeres Motiv. Ich wollte die Dritte Prinzessin für immer bei mir haben, Di. Wollte mich liebevoll um sie kümmern, so wie ich mich um diese seltene Blume gekümmert habe. Ich wollte sie auch in Zukunft jeden Tag sehen, ihre liebliche Stimme hören, alles wissen, was sie tut... immer. Und nun wird sie mir von einem primitiven Soldaten geraubt ...«


  Plötzlich zerquetschte er die Orchidee in seiner klauenartigen Hand und warf sie auf den Boden. »Lassen Sie uns hineingehen«, sagte er schroff. »Ich leide an vielen chronischen Krankheiten, und es ist Zeit, meine Tropfen zu nehmen.«


  Richter Di folgte ihm in die Bibliothek.


  Der alte Mann setzte sich in den riesigen geschnitzten Lehnstuhl und schloß eine Schublade auf. Er entnahm ihr eine Miniaturkalebasse aus Bergkristall, deren Pfropfen mit einem roten Seidenband gesichert war. Als er sie gerade entkorken wollte, trat der Richter nach vorn und umschloß das gebrechliche Handgelenk mit seiner großen Hand. Er sagte kurz:


  »Das bösartige Komplott muß mit Stumpf und Stiel vernichtet werden.«


  Der Obereunuch ließ das Kristallfläschchen fahren. Er drückte auf einen Knopf in dem Blumenmotiv, das kunstvoll in den Rand des Schreibtisches geschnitzt war. Eine flache Schublade sprang heraus, und er entnahm ihr einen versiegelten Umschlag, den er, die dünnen blauen Lippen zu einem höhnischen Lächeln verzerrt, dem Richter übergab.


  »Lassen Sie sie zu Tode foltern, jeden einzelnen von ihnen!


  Ihre erbärmlichen Seelen sollen mir im Jenseits als Sklaven dienen!«


  Der Richter brach das Siegel und warf einen flüchtigen Blick auf die dünnen Papierstreifen. Jeder war mit einem Namen und einer Rangbezeichnung versehen; außerdem enthielten sie Datumsangaben und Geldbeträge, alles in derselben Spinnenhandschrift geschrieben. Er nickte und steckte den Umschlag in seinen Ärmel.


  Der alte Mann zog den Pfropfen aus der kleinen Kristallkalebasse und goß ihren farblosen Inhalt in eine Teetasse. Nachdem er sie in einem Zug geleert hatte, lehnte er sich in den Stuhl zurück und umklammerte mit seinen dick geäderten Händen die Armstützen. Seine halb verdeckten Augen schlössen sich, sein Atem ging in Stößen. Dann ließ er die Armlehnen los und griff sich an die Brust. Ein heftiges Zittern schüttelte seinen schwachen Körper. Plötzlich bewegten sich die blauen Lippen.


  »Sie haben meine Erlaubnis, die Goldene Brücke zu überqueren.« Der Kopf sank ihm auf die Brust; die Hände fielen kraftlos in seinen Schoß.


  Einundzwanzigstes Kapitel


  


  


  Der Oberaufseher und Oberst Kang warteten in beklommenem Schweigen im Gang. Der fettleibige Eunuch lag immer noch auf den Knien. Richter Di schloß die goldlackierte Tür. Er reichte dem Oberaufseher den Umschlag und sagte:


  »Hier drin finden Sie die genauen Einzelheiten über alle, die an der ruchlosen Verschwörung beteiligt waren. Gehen Sie in Ihr Büro zurück und lassen Sie die Hauptverantwortlichen sofort verhaften. Anschließend führen Sie eine minutiöse Untersuchung durch. Sie können mir folgen, Oberst. Ich habe die Erlaubnis, die « Brücke zu passieren.« Und zum Eunuchen sagte er: »Gehen Sie • voraus«


  Als die drei Männer am Fuße der Brücke angelangt waren, schlug der fette Eunuch den kleinen goldenen Gong, der an einer Marmorsäule aufgehängt war. Nach einer Weile kamen vier Hofdamen aus dem Gebäude auf der anderen Seite, und der Richter und Oberst Kang gingen hinüber. Richter Di teilte den Damen mit, daß der Untersuchungsbeamte um die Ehre einer Audienz nachsuche. Sie wurden in einen Nebenraum geführt, wo sie lange Zeit warteten. Die Prinzessin war offensichtlich noch bei ihrer Toilette.


  Endlich erschienen zwei Hofdamen und führten den Richter und den Oberst über einen offenen Gang zu einem überdachten Balkon, der auf der Ostseite des Palastes gelegen und von schweren, rotlackierten Säulen gesäumt war. Von dort hatte man einen herrlichen Blick über die Wälder, die sich zu den Bergen hinaufzogen. Die Prinzessin stand an der entferntesten Säule, einen runden Fächer in der Hand. Hinter ihr sah man eine zarte ältere Dame, deren graues Haar von der hohen Stirn glatt zurückgekämmt war. Der Richter und der Oberst knieten nieder.


  »Stehen Sie auf und berichten Sie, Di !« befahl die Prinzessin mit ihrer klaren Stimme. Richter Di erhob sich und hielt mit beiden Händen die gelbe Rolle in die Höhe. Der Oberst blieb auf den Knien.


  »Euer demütiger Diener hat die Ehre, Eurer Hoheit die Worte des Erhabenen zurückzuerstatten.«


  Die Prinzessin machte eine Geste mit ihrem Fächer. Die ältere Dame trat vor. Als sie die gelbe Rolle vom Richter übernahm, bemerkte er an ihrem Handgelenk das weiße Jadearmband in der Form eines sich windenden Drachens.


  »Euer demütiger Diener hat ferner die Ehre, Eurer Hoheit die Perlenhalskette zurückzuerstatten. Der Dieb erwies sich als eine Person von außerhalb des Palastes, genau wie Eure Hoheit anzudeuten geruhten, als Eurem Diener seine erste Audienz gewährt wurde.«


  Die Prinzessin streckte ihre Hand aus, und der Richter übergab ihr die Halskette mit einer tiefen Verbeugung. Sie ließ sie durch ihre Finger gleiten und sagte zu ihm, während ihre Augen auf Oberst Kang ruhten:


  »Wiederholen Sie die letzten Worte, die ich zu Ihnen sagte, Di.«


  »Eure Hoheit geruhte zu sagen, daß sie mit dem Auftrag, die Halskette wiederzubeschaffen, ihr Glück in meine Hände lege.« Richter Di sprach ganz mechanisch weiter, denn jetzt, im deutlich hellen Tageslicht, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, als er die Linie ihrer Wangenknochen und die Form ihres entschlossenen Kinns betrachtete.


  »Nun wissen Sie Bescheid, Oberst. Bald sehen wir uns wieder, beim großen Fest der roten Kerzen.«


  Oberst Kang erhob sich und ging zu ihr, die glänzenden Augen fest auf die ihren gerichtet. Die Dame Hortensie betrachtete das große, stattliche Paar mit einem sanften Lächeln auf ihrem blassen, müden Gesicht. Richter Di strebte eilig zur Tür.


  Die beiden Hofdamen geleiteten ihn zur Goldenen Brücke zurück. Der dickleibige Eunuch erwartete ihn auf der anderen Seite. Als er Richter Di ehrerbietig zum Eingang geführt hatte, forderte der Richter ihn auf:


  »Sehen Sie nach Ihrem Herrn. Ich glaube, er ist krank.« Dann bestieg er die Brokatsänfte und wies die Ehrengarde an, ihn zum Büro des Oberaufsehers zu bringen.


  Im Gang wimmelte es von Gardisten und kräftigen Burschen in schwarzer und grauer Livree. Sie alle trugen rote Armbinden, auf denen das Wort >Sondereinsatz< geschrieben stand, und sie alle waren bis an die Zähne bewaffnet. Sie verneigten sich tief, als sie den Richter sahen. Der Oberaufseher stand über seinen Schreibtisch gebeugt, auf dem dünne Papierstreifen verstreut lagen. Er blickte hoch.


  »Die Hauptübeltäter sind bereits verhaftet, Exzellenz! Ich bedaure melden zu müssen, daß sich die Fäulnis sogar unter meinen eigenen Männern ausgebreitet hatte. Was sollen wir mit dem Obereunuchen machen, Exzellenz? Er kann nicht festgenommen werden ohne...«


  »Der Obereunuch starb an einem Herzanfall«, unterbrach der Richter. »Wenn Sie Ihre Untersuchung durchführen, achten Sie besonders auf eine Person namens Hao und auf dessen Spießgesellen, die gestern abend Herrn Lang Liu in der Herberge >Zum Eisvogel< ermordeten. Sorgen Sie dafür, daß sie mit äußerster Härte bestraft werden.«


  Der Oberaufseher verneigte sich. Dann deutete er auf seinen eigenen Stuhl und sagte: »Nehmen Sie doch bitte Platz, Exzellenz, damit ich Ihnen erklären kann, wie...«


  Richter Di schüttelte den Kopf. Er nahm die Flügelkappe ab, setzte sie behutsam auf den Schreibtisch und zog sich sein eigenes kleines Käppchen auf. Dann entledigte er sich der gelben Stola und legte sie neben die Kappe.


  »Ich habe Ihrer Hoheit die Erhabenen Worte zurückgegeben. Von nun an bin ich nur noch der Bezirksvorsteher von Pu-yang. Ich lege alles in Ihre fähigen Hände, mein Herr.«


  Der Oberaufseher fixierte den Richter mit seinen durchdringenden Augen.


  »Wollen Sie damit etwa sagen, daß Sie sich nicht diese Gelegenheit zunutze machen... Ist Ihnen nicht klar, daß Sie mühelos ein hohes Amt in der Hauptstadt haben können? Mit Freude werde ich vorschlagen, daß Sie...«


  »Es drängt mich, auf meinen Posten zurückzukehren.«


  Der andere sah ihn lange an. Dann trat er kopfschüttelnd an den Seitentisch. Er nahm das Schwert, das dort lag, und reichte es Richter Di. Es war sein geliebter >Regendrache<. Als der Richter sich das Schwert über den Rücken hängte, sagte der Oberaufseher ernst:


  »Durch Ihre drastischen Maßnahmen gegen die Mönche des Tempels der Unendlichen Gnade in Pu-yang haben Sie sich die Buddhistenclique am Hof zum Feind gemacht. Und nun haben Sie in gefährlicher Weise die mächtige Partei der Eunuchen gegen sich aufgebracht. Ich möchte Sie darauf hinweisen, daß Sie erbitterte Feinde am Kaiserlichen Hof haben. Aber auch zuverlässige Freunde. Mich eingeschlossen.«


  Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem feinen Lächeln. So sah Richter Di den Oberaufseher zum ersten Mal. Er verbeugte sich und ging hinaus. Der Leutnant am Tor fragte ihn, ob er eine Sänfte wolle, aber der Richter sagte, er ziehe ein Pferd vor. Das Tor öffnete sich weit, und er ritt über die Marmorbrücke.
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  Das letzte Zusammentreffen von Richter Di und Meister Kalebasse.


  


  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  


  


  Als er den Kiefernwald erreichte, spürte Richter Di die warmen Strahlen der Sonne auf seinem Rücken. Es ging auf Mittag zu. Während er tief die frische Luft einatmete, überlegte er, daß dies nach der hektischen Treibhausatmosphäre des Wasserpalastes eine schöne Abwechslung war. Er straffte die Schultern und dachte stolz an den Drachenthron, der von infamen Einflüsterungen unbefleckt geblieben war. Es würde immer alle möglichen Intrigen im Palast geben - das war ein unvermeidlich schwacher Punkt in der Verwaltung dieses großen Landes. Aber solange die Spitze gesund blieb, war alles in Ordnung unter dem Himmel. Geräuschlos ritt er dahin, denn die Hufe seines Pferdes erzeugten keinen Laut auf der dicken Schicht aus Kiefernnadeln.


  Plötzlich hielt er sein Pferd an. Um die Ecke bog Meister Kalebasse. Er saß zusammengekauert auf seinem Esel, die Krücken quer auf dessen Rücken. Die Kalebasse hing an einem mit roten Quasten verzierten Strick von seinem Gürtel. Der alte Mann brachte sein Reittier zum Stehen und musterte den Richter mit seinen wachen Augen unter den buschigen Brauen.


  »Freut mich zu sehen, daß Sie wieder Ihr Käppchen tragen, Bezirksrichter. Ich wußte, daß ein gelber Papierfetzen mit einem Klecks roter Tinte darauf Ihr Wesen nicht ändern könnte. Wo ist Ihre Kalebasse?«


  »Ich habe sie im >Eisvogel< gelassen. Ich bin sehr froh, Sie noch einmal zu treffen, bevor ich abreise, Meister Kalebasse.«


  »Dies ist das dritte und letzte Mal, Richter. Wie alles in der Natur verläuft auch das Leben des Menschen in Kreisen. Für einen kurzen Moment haben sich Ihres und meines berührt. Was gibt es für Neuigkeiten aus dem Palast?«


  »Ich habe Ihrer Tochter die Halskette zurückgebracht. Nun vermute ich, daß ihre Verlobung mit Oberst Kang in der nahen Zukunft bekanntgegeben wird. Wer sind Sie, Meister Kalebasse?«


  »War ich, besser gesagt«, brummte der alte Mann unwirsch.»Da Sie schon so viel wissen, können Sie auch dies noch erfahren. Vor vielen Jahren war ich ein General. Als ich nach Norden in den Tatarenkrieg zog, ließ ich meine heimliche Liebste zurück, die mein Kind unter ihrem Herzen trug. In unserer letzten Schlacht wurde ich schwer verwundet: Mein Pferd brach unter mir zusammen und zerquetschte mir die Beine. Ich wurde ein Gefangener der tatarischen Barbaren; fünfzehn Jahre lang war ich ihr gemeinster Sklave. Das ließ mich die Leere weltlicher Macht erkennen. Ich hätte mich getötet, aber der Gedanke an meine Geliebte gab mir Kraft, am Leben festzuhalten, so erbärmlich es war. Als mir die Flucht gelang und ich nach China zurückkehrte, war meine Liebste tot. Sie war zur Kaiserlichen Gemahlin erwählt worden, kurz nachdem ich abgereist war, und hatte zu gegebener Zeit eine Tochter geboren. Meine Tochter, wie Sie richtig vermutet haben. Sie wurde als des Kaisers eigenes Kind registriert, da die Eunuchen fürchteten, bestraft zu werden, weil sie sich bei der Aufnahme der Braut in den Harem nicht vergewissert hatten, daß sie Jungfrau war. Das, Richter, zeigte mir die Leere weltlicher Liebe. So wurde ich ein Wandermönch mit nur noch einer einzigen Verbindung zu dieser Welt, nämlich der Sorge um das Glück meiner Tochter.« Er hielt inne und fügte dann widerstrebend hinzu: »Mein Name war U-yang Pei-han.«


  Richter Di nickte langsam. Er hatte von dem berühmten, verwegenen General gehört. Sein Tod in der Schlacht war von der ganzen Nation betrauert worden. Seither waren fünfundzwanzig Jahre vergangen.


  Der alte Mann fuhr fort:


  »Ein Kürbis wird erst nützlich, nachdem er entleert worden ist. Denn dann kann seine trockene Schale als Behälter dienen. Dasselbe gilt für uns, Richter. Wir können anderen erst dann etwas nützen, wenn wir uns von all unseren eitlen Hoffnungen, von all unseren unbedeutenden Wünschen und geliebten Illusionen geleert haben. Vielleicht werden Sie dies später einsehen, Richter, wenn Sie älter sind. Nun, als ich Ihnen im Wald begegnete, erkannte ich Sie, denn ich hatte sagen hören, daß wir einander ähneln, und ich spürte die Kraft Ihrer Persönlichkeit.


  Es ergab sich, daß die Kalebassen, die wir mit uns führten, das erste Bindeglied zwischen uns schufen und auf spontane, ganz natürliche Art eine Beziehung zwischen Reisedoktor und Wandermönch herstellten. Und so dachte ich - obwohl ich fest ans Nichthandeln glaube -, daß ich in diesem Fall ebensogut das zweite Glied in der Kette von Ursache und Wirkung schmieden könnte, und riet meiner Tochter, Sie zu sich zu rufen. Dann ließ ich den Dingen einfach ihren Lauf. Und nun sollten Sie mich besser vergessen, Richter. Bis Sie sich irgendwann einmal meiner erinnern. Denn obgleich ich für die Unwissenden nur ein Bronzespiegel bin, an dem sie sich die Köpfe einrennen, bin ich für die Sehenden eine Tür, durch die sie ein oder aus gehen können.« Er schnalzte mit der Zunge, und der Esel zockelte gemächlich weiter.


  Der Richter blickte der scheidenden Gestalt nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden war. Dann ritt er in die Stadt am Fluß zurück.


  Er fand die Halle im >Eisvogel< verlassen vor. Als er Stimmen hinter dem Lattenschirm vernahm, ging er um ihn herum und sah Hauptmann Sju am Schreibtisch des Wirtes sitzen, eifrig schreiben und gleichzeitig mit Farn reden, die neben seinem Stuhl stand. Sju sprang rasch auf.


  »Helfe Fräulein Farn ein wenig bei dieser ganzen Papierarbeit«, sagte er leicht befangen. »Eine Menge Formulare, die ausgefüllt werden müssen, wissen Sie, und ich dachte...«


  »Ausgezeichnete Idee. Ich möchte Ihnen für Ihr Vertrauen danken und für Ihre zuverlässige Hilfe, Sju. Es tut mir leid, daß ich nicht dazu gekommen bin, ein Kontrollsystem für unerwünschte Besucher für Sie zu entwerfen.«


  Der Hauptmann sah verlegen drein.


  »Natürlich, Herr Richter. Ich meine, ich hätte nicht...« Er verhaspelte sich, fuhr dann aber schnell fort: »Ihre beiden Gehilfen sind eingetroffen! Als sie kamen, um sich registrieren zu lassen, habe ich ihnen gesagt, sie sollten in die Herberge >Zu den Neun Wolken< gehen. Ich will mich nur rasch vergewissern!« Er stürzte in die Halle.


  Farn sah den Richter kühl an.


  »Sie mit Ihren drei Frauen! Du lieber Himmel! Als Kaiserlicher Abgesandter müssen Sie einen ganzen Harem gerammelt voll mit Frauen haben!«


  »Ich bin kein Abgesandter, sondern nur ein einfacher Bezirksvorsteher, und ich habe tatsächlich drei Frauen«, sagte der Richter ruhig. »Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht früher verraten konnte, daß ich die Rolle eines Doktors zu spielen gezwungen war.«


  Sie lächelte wieder.


  »Jedenfalls haben wir zwei schöne Ausflüge auf dem Fluß unternommen!« sagte sie. Hauptmann Sju kam zurück. »Sah sie in der Halle der >Neun Wolken< stehen, Herr Richter!«


  »Gut. Ich werde mein Mittagessen dort mit ihnen einnehmen und dann Weiterreisen. Ich wünsche Ihnen viel Glück. Ihnen beiden.«


  Rasch ging er wieder auf die Straße hinaus.


  In der Eingangshalle der >Neun Wolken< lehnte der wohlbeleibte Herbergswirt am Empfangstisch. Er war ganz grün im Gesicht, und die dicken Hände umklammerten seinen Bauch. Vorwurfsvoll sah er den Richter an. Richter Di nahm einen Pinsel aus dem Halter auf dem Empfangstisch und schrieb ein Rezept. Er schob es zu dem fetten Mann hinüber und sagte:


  »Dies ist gratis. Nehmen Sie die Medizin nach jeder Mahlzeit, essen Sie häufig, aber immer nur wenig. Vermeiden Sie Wein sowie fette und scharfe Speisen. Und verzichten Sie auf Süßigkeiten!«


  Er fand Ma Jung und Tschiao Tai im Restaurant. Sie saßen an einem Fenstertisch und knackten Melonenkerne. Die beiden großen Männer sprangen auf, ein breites Grinsen auf den sonnengebräunten Gesichtern.


  »Wir hatten zwei hektische Tage! Schliefen in den Wäldern!« rief Ma Jung. »Töteten zwei Bären, riesige Kerle. Hoffe, Sie haben sich auch ein wenig ausgeruht! Wie ging es mit dem Angeln?«


  »Nicht schlecht. Ich habe einen schönen Flußbarsch gefangen.«


  Tschiao Tai musterte besorgt Richter Dis abgespanntes Gesicht. Er dachte, sein Herr könnte etwas zu trinken gebrauchen. Da er dessen enthaltsame Gewohnheiten kannte, zögerte er zunächst, sagte dann jedoch:


  »Wollen Sie nicht einen kleinen Becher oder zwei mit uns trinken?« Als der Richter nickte, rief Tschiao Tai dem Kellner zu: »Zwei große Krüge vom Besten!«


  Der Richter setzte sich. Über die Schulter sagte er zum Kellner: »Bringen Sie drei.«


  NACHWORT


  


  


  Richter Di ist eine historische Person. Er lebte von 630 bis 700 n. Chr. zur Zeit der Tang-Dynastie. Nicht nur als hervorragender Detektiv erwarb er sich Ruhm, sondern er war auch ein glänzender Staatsmann, der in der zweiten Hälfte seiner Laufbahn eine wichtige Rolle in der Innen-und Außenpolitik des Tangreiches spielte. Die hier erzählten Abenteuer sind jedoch frei erfunden.


  Meister Kalebasse verkörpert den Typ des hochherzigen taoistischen Einsiedlers, wie man ihm häufig in der alten chinesischen Literatur begegnet. Taoismus und Konfuzianismus sind die beiden grundlegenden Denkarten, welche die chinesische Religion und Philosophie seit etwa dem 4.Jahrhundert v.Chr. beherrscht haben; der Buddhismus wurde erst später, so um den Beginn unserer Zeitrechnung, eingeführt. Der Konfuzianismus ist realistisch und an der Welt interessiert, während der Taoismus mystisch und gänzlich weitabgewandt ist. Wie die meisten gelehrten Beamten war Richter Di Konfuzianer, mit einem wohlwollenden Interesse für den Taoismus, aber ein Gegner des Buddhismus. Meister Kaiebasses Ausspruch auf Seite 11 ist ein Zitat aus dem berühmten taoistischen Text Tao-te-ching (vgl.


  J.J. L. Duyvendak, Tao Te Ching, The Wisdom of the East Series, London 1954, S. 40). Richter Dis Bemerkung über Konfuzius, der anstelle eines Netzes mit einer Angel fischte (S.8i), ist aus dem konfuzianischen Klassiker Lun-yii zitiert (vgl. Arthur Waley, TheAnalects ofConfucius, London 1949, S. 128).


  Die Kalebasse (auch Flaschenkürbis genannt) hat schon von alters her eine wichtige Rolle in der chinesischen Philosophie und Kunst gespielt. Da sie in getrocknetem Zustand sehr haltbar ist, wird sie als Behälter für Arzneimittel verwendet und ist auch das traditionelle Zeichen der Arzneimittelhändler. Von taoistischen Weisen heißt es, daß sie das Elixier der Langlebigkeit in einer Kalebasse trugen, weshalb diese zum überlieferten Symbol für Unsterblichkeit wurde. Außerdem versinnbildlicht sie die Relativität aller Dinge, wie es in dem alten Spruch >Das ganze Universum ist im Umfang einer Kalebasse enthalten< zum Ausdruck kommt. Selbst heute noch kann man oft alte Chinesen oder Japaner gemächlich mit den Handflächen eine Kalebasse polieren sehen, was ruhiger Meditation förderlich sein soll.


  Der Abakus, im Chinesischen suan-p'an, >Rechenbrett< genannt, ist eine sehr taugliche >Rechentabelle<, die noch heute sowohl in China wie in Japan weite Verwendung findet. Sie basiert auf dem Dezimalsystem und besteht aus einem länglichen, rechteckigen Holzrahmen mit zehn oder zwölf quer verlaufenden, parallelen Drähten (siehe die erste Illustration in diesem Buch; Tai Mins Abakus hatte zwölf Drähte). Auf jedem Draht sind sieben Holzperlen aufgezogen, die durch einen Längsriegel in Gruppen zu fünf und zwei geteilt werden. Jede der fünf Perlen auf dem ersten Draht zählt i, jede der zwei zählt 5; an den Längsriegel geschoben zählen sie 10. Die Perlen auf dem nächsten Draht zählen als Zehner, die auf dem dritten als Hunderter und so weiter. Der Abakus wird zum Addieren, Subtrahieren, Multiplizieren und Dividieren benutzt. In der Literatur finden sich mannigfaltige Belege, daß sein Gebrauch in China im 15. Jahrhundert weit verbreitet war, doch ist es zweifelhaft, ob er in dieser Form zu Richter Dis Zeit existierte. Eine detaillierte Beschreibung enthält Joseph Needhams bedeutendes Werk Science and Civilization in China, Bd.III (Cambridge, 1959), S. 74.


  Was die Medizin betrifft, die Richter Di auf Seite 51 in diesem Buch verschreibt, so ist besonders zu erwähnen, daß die Heilkräfte der Pflanze Ephedra vulgaris, im Chinesischen mahuang, in China lange bekannt waren, bevor der Westen davon Notiz nahm.


  Die Zeichnungen fertigte ich im Stil chinesischer Holzschnitte des 16.Jahrhunderts an; sie zeigen daher die Trachten und Bräuche der Mingperiode anstelle jener der Tang-Dynastie. Man beachte, daß die Chinesen zu Richter Dis Zeit keine Zöpfe trugen; diese Sitte wurde ihnen erst nach der Eroberung Chinas durch die Mandschu 1644 n.Chr. aufgezwungen. Die Männer steckten ihr Haar in einem Kopfknoten auf (siehe Illustration auf Seite 138) und trugen Kappen innerhalb und außerhalb des Hauses. Sie rauchten nicht, denn Tabak und Opium wurden erst vor wenigen Jahrhunderten in China eingeführt.


  


  Robert van Gulik


  


  {1} Siehe: Robert van Gulik, Wunder in Pu-yang? detebe 21382
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